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WAHRE RELIGION,

DAS NOTWENDIGSTE

FÜR DIE WELT

Aus einer Ansprache von Präsident David O. McKay

Das Wichtigste und zugleich das Not-
wendigste für die heutige Welt ist

wahre Religion, welche allein die Völ-

ker der Erde vor dem tiefen Abgrund
sittlichen Verfalles bewahren und sie

zu der Stufe der Erkenntnis erheben

kann, von der sie die Absichten und
den Plan Gottes wahrzunehmen ver-

mögen. Jeder einsichtsvolle Mensch
wird dem beistimmen.

Welches sind nun die hervorstechen-

den Merkmale wahrer Religion? —
Wahre Religion tut sich auf drei Arten

kund, und zwar erstens durch den Ge-
danken, das Gefühl und die Geistes-

und Seelenverfassung des Menschen
seinem Gott gegenüber; zweitens

durch die Anbetung und drittens durch

die guten Werke am Nächsten. Zwei-

fellos mag sich ein Mensch die äuße-

ren Formen einer Gottesanbetung zu

eigen machen und dabei doch nicht

religiös sein. Wenn er sich jedoch in

Gedanken und Worten mit Gott be-

schäftigt und es auch demzufolge an

Gottesverehrung und an Taten unter

seinen Mitmenschen nicht fehlen läßt,

so offenbart er ja seine religiöse Ge-

sinnung.

SCHLECHT DENKEN

„Mit schlechten Gedanken umzuge-
hen, ist ein verhängnisvoller Frevel",

so sagt Charles Foster Kent in seinem

Buche, worin er das Leben Jesu be-

schreibt. Bereits vor zweitausend Jah-

ren machte einer der größten Führer

und zugleich einer der begabtesten

und weisesten Männer den Ausspruch:

„Wie ein Mensch in seinem Herzen
denkt, so ist er!" Niemand hat wohl
diese Wahrheit mehr und stärker be-

tont als Jesus Christus. Kent sagt in

seinem Buche u. a. : „Der Meister er-

kannte, daß die Todsünden von den
geistlichen Gerichten und die straf-

baren Frevel von den Gesetzen aller

zivilisierten Nationen nicht nachlässig

behandelt, sondern streng geahndet

wurden, daß man jedoch den falschen

und schlechten Gedanken, den Gefüh-
len und Beweggründen, welche die Ur-

heber und Träger der schlechten Taten

sind, keine Aufmerksamkeit schenkte.

Deshalb geißelt Er mit scharfen Wor-
ten die Gedanken des Hasses und Nei-

des, die im menschlichen Gehirn ihre

Brutstätte haben und die auf den sitt-

lichen Stand einer Person eine zerstö-

rende Wirkung ausüben. Mit aller

Macht also ergriff Er das Übel bei der

Wurzel, indem Er mehr gegen die sün-

digen Gedanken : Haß, Zorn und Neid
vorging und weniger scharf die böse

Tat selbst verurteilte, die ja erst die

Folge schlechter Gedanken ist."

Ich möchte zwei Beispiele anführen.

Folgendes sagte Jesus einmal über die

verderbliche Wirkung, die es nach sich

zieht, wenn der Mensch dem Zorne in

sich Raum gibt:

„Ihr habt gehört, daß zu den Alten ge-

sagt ist: ,Du sollst nicht töten; wer
aber tötet, der soll des Gerichts schul-

dig sein/

Ich aber sage euch: Wer mit seinem

Bruder zürnet, der ist des Gerichts

schuldig; wer aber zu seinem Bruder

sagt: Racha! der ist des Rats schuldig;

wer aber sagt: Du Narr! der ist des

höllischen Feuers schuldig."

Hier betonte der Heiland die folgen-

schwere Wirkung, die schlechte Ge-
danken haben können. Er wußte, daß,

wenn der Geist in die rechte Bahn ge-
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lenkt und dem bösen Gedanken und
der Neigung dazu Widerstand gelei-

stet würde, die bösen Taten vermin-

dert werden könnten. Jesus sah die

schlechten Taten an sich nicht für un-

gefährlich an. Auch versuchte Er nicht,

ihre Tragweite als unbedeutend und
harmlos hinzustellen. Er sagte ferner

nicht, daß wir solche Taten ungestraft

lassen sollten, sondern mit großem
Nachdruck wies Er auf die weit größere

Notwendigkeit hin, die Gedanken und
den Geist klar und rein zu halten. Ein

schlechter Baum wird stets schlechte

Früchte hervorbringen, und nur ein

guter Baum wird gute Früchte tragen.

Ebenso wie man den Baum in einem

guten Zustand erhalten muß, um gute

Früchte zu gewinnen, so muß man
auch die Gedanken rein halten, um die

herrlichen Früchte eines edlen Lebens

pflücken zu können.

„Darum, wenn du deine Gabe auf dem
Altar opferst und wirst allda einge-

denk, daß dein Bruder etwas wider

dich habe, so laß allda vor dem Altar

deine Gabe und gehe zuvor hin und
versöhne dich mit deinem Bruder, und
alsdann komm und opfere deine Gabe/'

Wiederum tritt aus diesen Worten die

Meinung des Meisters klar hervor,

und abermals läßt sie erkennen, wie

verabscheuungswürdig dem Heiland

das Verhalten des Menschen vorkam,

der dem Zorne bei sich Einlaß ge-

währte.

Richten wir einmal unser Augenmerk
besonders auf folgende Worte : „. . . und
wirst allda eingedenk, daß dein Bru-

der etwas wider dich habe." Nicht ge-

nug damit, daß ich z. B. zu meinem
Bruder gehe, wenn ich etwas wider ihn

habe, soll ich selbst dann noch zu ihm
gehen, wenn er etwas wider mich hat.

Von einem Manne, der am Altar ist,

dürfte man doch wohl sicher anneh-

men, daß er sich nach besten Kräften

bemühe, im Einklang mit dem Grund-
satz der Religion zu stehen. Und selbst

er soll zu seinem Bruder gehen, wenn
dieser etwas gegen ihn habe. Ehe er

dem Schöpfer seine Verehrung in Ge-

stalt eines Opfers bezeugt, solle er

sich mit seinem Bruder zu einigen und
zu versöhnen suchen. Wieder und im-

mer wieder hob also der Heiland die

ungeheure Wichtigkeit und Notwen-
digkeit hervor, sich mit guten Gedan-

ken abzugeben, und andererseits be-

tonte Er das Sträfliche, sich bösem
Sinnen und Trachten hinzugeben. In

klaren und einfachen Worten, für je-

dermann verständlich, machte Er dar-

auf aufmerksam. „Richtet nicht, auf

daß ihr nicht gerichtet werdet", war
Sein Leitspruch.

Hierin liegt auch der Kernpunkt wah-
rer Religion. Deshalb sollten wir es

uns in erster Linie angelegen sein las-

sen, in unseren Gedanken auf Gott

und unsere Mitmenschen immer die

rechte Bahn einzuhalten.

HALTLOSE ANSICHTEN

Sündhafte Einflüsse um uns entfalten

eine rege Tätigkeit. Besondere Vor-

liebe zeigen diese verderblichen, von
einer Intelligenz ausgehenden Kräfte

für die Gedanken der jungen Leute,

die sie von der rechten Straße abzu-

bringen suchen. Wir leben in einem
Zeitalter, das, an den Grundsätzen des

Evangeliums gemessen, von haltlosen

und irrigen Ansichten geradezu über-

flutet wird. Unsere jungen Leute, die

sich in diese Welt hilfloser Ungewiß-
heit geworfen fühlen, verlieren die

klare Urteilskraft und lassen sich von
jedem auftauchenden Strom des Zeit-

geistes treiben. Denken Sie nur ein-

mal einen Augenblick darüber nach,

wie die Gedanken unserer Jungen
und Mädchen von unseren Grundsät-
zen abgelenkt werden, wenn sie einige

der Artikel aus den sich jetzt im Um-
lauf befindlichen Zeitschriften lesen.

Ich möchte Ihnen einen Teil eines Ar-
tikels aus einer weit verbreiteten Zeit-

schrift vorlesen, der die Religion be-

handelt und den ich aufs Geratewohl
entnommen habe. In dem ersten Teil

steht, daß akademische Studenten,

die auf die jüngere Generation einen

ziemlich bedeutenden Einfluß haben,

erklären, eine religiöse Glaubens-

anschauung sei so gut oder so zweck-

los wie die andere. Sie vertraten damit

mehr oder weniger den Standpunkt
ihres Professors. Es heißt dann wört-

lich weiter: „Buddhismus, Hinduis-

mus, Judentum und Christentum, sie

alle entspringen der gleichen Quelle

und haben das gleiche zu bedeuten.

Eine eingehende Untersuchung würde
das leicht bestätigen."

Hier ist eine der Meinungen, die ich

als halt- und ziellos ansehe. Sie be-

droht die jungen Leute mit einem Ein-

fluß, der sie in die folgenschwere

Sünde, üble Gedanken zu pflegen,

stürzen wird. Sitten und Moden, die

man gestern noch als große Ge-
schmacklosigkeit bezeichnete, nimmt
man heute mit wahrer Begeisterung an.

Über Ideale und Grundsätze, die zum
Erfolg führen, machtman sich folgende,

wirklich überraschende Vorstellung:

Der Erfolg wird nicht durch schwere

Arbeit, durch lautere, wahrhaftige und
persönliche Rechtschaffenheit erreicht.

Die niedrig Gesinnten, die Stolzen und
Hochmütigen, nicht die Bescheidenen

und Ehrlichen, werden die Welt be-

sitzen.

Daß solche verwerflichen Ansichten an

jungen Leuten häufig nicht spurlos

vorübergehen, liegt klar auf der Hand.
Unter dem Druck der auf den jungen

Geist einstürmenden Lehren, die von
intelligent scheinenden Menschen
stammen, weicht der Mensch von dem
geraden Wege ab, aufrichtige Gedan-
ken zu pflegen und somit auch von
einem rechtschaffenen Lebenswan-
del. Diese irrigen und schwankenden

Anschauungen schleudern die jungen

Menschen nur in das Meer der Unge-
wißheit.

SÜNDHAFTE EINFLÜSSE

Um dem in diesem Artikel dargeleg-

ten Punkt eine möglichst eingehende

Betrachtung angedeihen zu lassen,

müssen wir auch unser vorheriges Fa-

milienleben auf seinen heilsamen Ein-

fluß hin mit in Frage ziehen, denn
auch dies kann die Denkweise unse-

rer jungen Leute in eine falsche Bahn
leiten.

In gewissen Kreisen betrachtet man
Bescheidenheit, „jene diamantene Fas-

sung der weiblichen Tugend", als

Scheinsprödigkeit und Heuchelei. Einige

unserer jungen Mädchen, die sich für

solchen gesellschaftlichen Einfluß sehr

empfänglich zeigen, sind für diesen

leichtes Spiel. Schnell bringt er sie auf

die abschüssige Bahn.

Selbst auf offener Straße stößt man
auf die Fallstricke der Sünde. Gehen
Sie nur einmal durch die Hauptver-

kehrsstraßen und sehen Sie sich die

anstößigen und vor Schmutzigkeit

fast strotzenden Reklamen an, wie sie

sich mit ihrem Prunk den Augen der

Vorübergehenden buchstäblich auf-

drängen. Es ist deswegen nicht weiter

verwunderlich, wenn etwas von die-

sem giftigen Hauch mit in das Heim
getragen wird. Aber auf noch vielen

anderen Wegen stehlen sich schlechte

Einflüsse in das Heim ein. „Was sol-

len wir tun, um diesem Übel zu steu-

ern, um unsere Gedanken von jenem
sich einschleichenden Gift zu befrei-

en?" — das ist jetzt die Frage, die eine

Antwort erheischt. Ich möchte nur drei,

ziemlich bekannte und von unserer

Kirche schon immer verkündigte

Grundsätze anführen, die für ein

rechtschaffenes Denken und Leben
eine zuverlässige Grundlage bilden.
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EIN VERANTWORTUNGS-

GEFÜHL

GEGEN ANDERE

Zuerst möchte ich die Pflicht nennen,

die auf jedem Elternpaar und jedem

Lehrer innerhalb dieser Kirche ruht,

welche darin besteht, in der Seele des

Kindes das Verantwortungsgefühl ge-

gen andere Menschen und gegen die

Allgemeinheit überhaupt zu wecken.

In der Lehre Christi nimmt der Punkt

über die Unverletzlichkeit des Verant-

wortungsgefühls eine ganz besondere

Stellung ein. Harry Emerson Fosdick,

ein bekannter heutiger Schriftsteller,

hat recht, wenn er sagt: „Christus

hielt die Verantwortlichkeit als die

Hauptsache im Universum, und Er be-

nutzte sie gewissermaßen als einen

Vermittler, um alles Übrige des Welt-

alls zu erklären/' Der hier zugrunde-

liegende Gedanke nähert sich stark

der noch erhabeneren Lehre des Herrn,

die Er durch den Propheten Joseph

Smith verkündigen ließ und in der es

heißt: „Dies ist mein Werk und meine

Herrlichkeit, die Unsterblichkeit und
das ewige Leben des Menschen zu-

stande zu bringen."

In dieser Wahrheit prägt sich deutlich

tiefstes Verantwortungsgefühl unse-

res Meisters aus, der sich der Ihm
übertragenen Aufgabe voll und ganz

bewußt war. Dieser Ausspruch kann
sowohl der im Leben tonangebenden

Gesellschaftsklasse als auch dem ein-

fachen und schlichten Familienmitglied

ein hohes Ideal sein. Verhelfen wir

schon dem Kinde zur Erkenntnis und
Einsicht, daß es diese oder jene Dinge

nicht tun sollte, nur um sein Verlan-

gen zu befriedigen, ohne danach zu

fragen, ob seine Taten einem anderen

Familiengliede Leid und Schaden zu-

fügen. Das Verantwortungsgefühl ge-

gen andere sollte also in den Hand-
lungen des Menschen eine Machtstel-

lung einnehmen.

In einem Zeitungsbericht wurde die

Tragödie einer fünfundsechzig Jahre

alten Mutter geschildert, die nach einem

jahrelangen Kampfe starb, den sie ge-

führt hatte, um ihren Sohn vor dem
Arm des Gesetzes zu bewahren. Bis

kurz vor ihrem Tode brachte sie dies

auch fertig. Der Arm des Gesetzes

konnte ihn nicht packen. Die Mutter

jedoch opferte ihr Glück und ihr Le-

ben, ja selbst ihre Arbeit, die ihr so-

lange den kärglichen Unterhalt bot,

und das alles nur, um der Selbstsucht

und dem Eigenwillen ihres Jungen

Genüge zu tun. Eine ganze Zeit lang

kam dieser nicht mit dem Gesetz in

Konflikt, und doch beging er gerade in

dieser Zeit das größte und scheußlich-

ste Verbrechen, indem er sich ganz und
gar der grundverkehrten Meinung
hingab, daß sich seine Mutter um sei-

nes Eigensinns willen opfern müsse.

Jungen und Mädchen, denkt einmal

darüber nach, was ihr eurem ehren-

werten Namen schuldig seid. Besudelt

ihn nicht auf irgendeine Weise. Trach-

tet danach, eurer Mutter, die euch un-

ter Einsetzung ihres Lebens gebar,

Trost und Freude zu bringen. Hierin

liegt der Grundgedanke, der euch zu

Gott und zur Anbetung in wahrer Re-

ligion führen wird. Der Mensch ist

nichts anderes als ein elender Wicht,

der nur um seine Begierden zu sätti-

gen und seinen Leidenschaften zu frö-

nen einen Makel auf seinen ehren-

werten Namen lädt und seiner Mutter

Kummer und Herzeleid bereitet. Wenn
ein Mensch aus einem Heime kommt,
wo die ehrliche und aufrichtige Gesin-

nung herrschte, die Rechte anderer

Personen und der Allgemeinheit zu

achten und als heilig anzusehen, dann
wird er auch in den Handlungen sei-

nen Mitmenschen gegenüber nicht

rücksichtslos und ungerecht sein und
sein Gewissen abstumpfen.

GEBET

Als zweiten Grundsatz möchte ich Ih-

nen ein kleines und einfaches Mittel

nennen, das jedoch eine so große Kraft

in sich birgt. Leider glauben auch

einige unter uns, ohne dieses Mittel

auszukommen — es heißt Gebet. Es

gibt Menschen, die da sagen, das Ge-

bet sei nicht wirksam. Bedauerlicher-

weise bringen auch einige unserer jun-

gen Leute dieser irrigen Aussage be-

reitwilligst Glauben entgegen. Den-
noch ist gerade das Gebet ein unum-
stößlicher Grundsatz der Religion, und
besonders der christlichen Religion. Es

ist wahrlich eine Macht zum Guten.

Ein gebetsfreudiger Mensch ist immer
ein fortschrittlicher Mensch. Ihm ist

mit dem Gebet eine große, fast un-

faßliche Macht gegeben.

„Wenn aber du betest, so gehe in dein

Kämmerlein und schließe die Tür zu

und bete zu deinem Vater im Verbor-

genen; und dein Vater, der in das

Verborgene sieht, wird dir's vergelten

öffentlich." Das sind die Worte des

Heilandes darüber.

Die Möglichkeit, mit unseren Mitmen-
schen in Konflikt zu geraten, besteht

sehr leicht. Oftmals geschieht es bei

unserer Arbeit, und hauptsächlich in

solchen Fällen erweist sich das Gebet

als eine wunderbare Waffe, uns selbst

zu bekämpfen. Es zeugt von einer

wirklich lobenswerten Gesinnung,

wenn ein junger Mensch still für sich

sagt, denkt und in seinem Herzen

wünscht: „O Gott, laß mich an diesem

Tage nicht den Kopf verlieren, wenn
Versuchung sich mir naht, damit ich

ihr nicht unterliege und meine Mit-

menschen falsch beurteile und schlecht

über sie denke. Bewahre mich davor,

die Rechte anderer zu verletzen."

EHRFURCHT

Ehrfurcht ist der dritte Grundsatz, der

zu der wahrhaft rechten religiösen

Denk- und Handlungsweise beiträgt,

und zwar Ehrfurcht vor dem Sabbat

und vor allen heiligen Dingen. Ehr-

furcht leitet die Gedanken zu Gott.

Ohne sie gibt es keine Religion. Laßt

uns den Sonntag nicht zu einem wü-
sten Festtag machen, denn er soll ein

würdiger Festtag sein. An ihm sollten

wir in das Haus Gottes gehen und dem
Allerhöchsten unsere Verehrung be-

zeugen. Wenn wir den Frieden Gottes

am Sabbat suchen, wenn wir an die-

sem Tage dem Herrn nahe sind, dann

werden wir auch an den übrigen Wo-
chentagen die Nähe des Herrn verspü-

ren. Das Haus des Herrn mit Ehrfurcht

zu betreten, sollten wir uns zur hei-

ligen Pflicht machen. Es verletzt mich,

Geschwister und Freunde, wenn ich

sehe, wie Mitglieder den Gottesdienst

ohne jeden zwingenden Grund vor

seiner Beendigung verlassen. Der
Herr erwartet von allen Seinen Kin-

dern, daß sie Ihm Anbetung darbrin-

gen und daß sie dies im Geist der

Ehrfurcht und Ordnung tun, der die

Gedanken des Anbeters in die rechte

Bahn lenkt.

Der Herr helfe uns, damit wir Ihm
mit einem reinen Geist, mit unserer

ganzen Kraft und Stärke dienen. Mö-
gen wir die gerechten Werke der Men-
schen zu schätzen wissen und beson-

ders jene Männer und Frauen achten,

die sich durch einen ehrenwerten Na-
men, durch einen reinen Lebenswan-
del auszeichnen. Mögen wir ferner mit

gebets- und ehrfurchtsvollem Herzen
zuerst nach dem Reiche Gottes und
nach Seiner Gerechtigkeit trachten, da-

mit uns alles andere zufalle; das er-

flehe ich im Namen Jesu Christi. Amen.
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PRÄSIDENT THEODORE M. BURTON

LIEBE ODER PFLICHT?

Vor kurzem nahm ich an einer Missionarskonferenz

teil und hatte Gelegenheit, mit einem erfahrenen

Missionar zu sprechen, der sein Amt als Hoher-

priester schon lange ehrenvoll trug. Dieser Bruder

wurde gefragt: „Wie kann man den Geist der Kir-

chenarbeit am leichtesten bekommen?" Ohne lange zu

zögern sagte der Bruder: „Es gibt nur einen Weg, um
den wahren Geist dieser Arbeit zu bekommen, und
das ist — zahle deinen Zehnten mit Freude, wie man
es sollte." Von dieser Antwort war ich anfangs nicht

sehr beeindruckt, aber ich konnte sie nicht vergessen.

Immer wieder kamen mir diese Worte in den Sinn:

„Zahle deinen Zehnten mit Freude, wie man es

sollte." ]e mehr ich darüber nachdenke, desto klarer

ist mir, daß er hiermit eine große Wahrheit ausge-

sprochen hatte.

Es gibt viele, die ihren Zehnten ehrlich bezahlen, aber

sie tun es nicht mit Freude. Jedesmal zahlen sie ihren

Zehnten mit dem Gefühl, daß sie es müssen. Ihr Ge-

wissen zwingt sie dazu, die Bezahlung geschieht nur

aus einem Pflichtgefühl heraus und nicht aus Freude.

In Wirklichkeit bekommen solche Menschen nicht viel

zurück. Zehnten zu zahlen aus Pflicht oder Zwang
ist keine wahre Gabe. Es sei denn, daß man eine Gabe
aus tiefem Herzen bringt, sonst ist sie kein Opfer in Ge-

rechtigkeit und bringt nur einen Teil der Segnungen
mit sich. Eine Gabe aus dem Herzen bringt große

Segnungen, denn dadurch werden der Mann oder die

Frau erleuchtet, und man sieht das Licht in ihrem

Antlitz. Gott segnet solche Leute wahrlich mit allen

Segnungen des Lebens — mit so vielen, daß sie kaum
Platz finden können, um alle die Liebe, die Freude

und anderen Gaben aufzustapeln.

Wie kann man aber den Zehnten mit Freude be-

zahlen, wenn wir viele Schulden haben? Die Antwort
ist in der Frage zu finden. Wir brauchen nur anders

zu denken und unsere Meinung zu ändern. Das ist die

wahre Bedeutung der Buße! Sie ist eine Änderung
unseres Gedankenganges, die zur Besserung des Le-

bens führt. Kommen wir dann auf die Frage zu-

rück. Wem schulden wir das meiste von allem? Sicher-

lich und ohne Zweifel dem Herrn! Alles, was wir
vom Leben haben, Gesundheit, unsere Familie, unser
Vieh, Haus, Kleidung oder Speise, sind wir Gott

verpflichtet, denn alles kommt von Ihm. Ohne Gott

würden wir keines dieser Dinge haben. Ist es nicht

das Wenigste, das wir tun können, Ihm ein Zehntel

zurückzuzahlen, um unsere wahre Dankbarkeit in der

Tat zu zeigen? Dann werden wir den Zehnten aus

Dank und als Vorrecht bezahlen; nicht weil wir müs-
sen, sondern weil wir es dürfen. Wenn wir dieses

tun, bekommen wir alles zurück und mehr noch dazu.

Ich möchte wahrlich fragen: „Wieviel des Zehnten-

geldes behält die Kirche für sich?" Wenn Sie daran

denken, kommt alles zurück. Ich weiß selbst aus eige-

ner Erfahrung, daß die Generalautoritäten nicht durch

das Geld reich geworden sind, das sie von der Kirche

als Unterhalt bekommen haben. Unsere Bischöfe, Pfahl-

präsidenten, Missionare usw. bekommen keinen Lohn

für ihre Arbeit. Alles kommt den Mitgliedern zugute

in Form von Tempeln, Gemeindehäusern, Missions-

arbeit, Wohlfahrt, Schulen, Büchern, Traktaten und
dergleichen mehr. Die Mitglieder haben sich wirklich

selbst reich gemacht, da der Herr uns immer mehr
und mehr dazu gibt.

Ich erinnere mich an die Stelle im Buch Mormon,
die heißt:

„Und sehet, alles, was er von euch verlangt, ist,

seine Gebote zu halten; und er hat euch verspro-

chen, daß es euch im Lande Wohlergehen soll,

wenn ihr seine Gebote haltet; und er weicht nie-

mals von dem ab, was er gesagt hat; wenn ihr

daher seine Gebote haltet, dann wird er euch

segnen und es euch Wohlergehen lassen.

Zuerst hat er euch erschaffen und euch das Leben
gegeben, wofür ihr seine Schuldner seid. Und
dann verlangt er, daß ihr tun sollt, wie er euch

befohlen hat; und tut ihr das, so wird er euch

dafür sogleich segnen; daher hat er euch bezahlt.

Und ihr seid immer noch seine Schuldner und
werdet es für immer und ewig bleiben; wessen
könnt ihr euch daher rühmen?" (Mosiah 2:22—24.)

Wenn ich das lese, denke ich, wie dankbar ich für

das Leben, für meine Lieben, für meine Freunde

und für alles bin, was ich habe. Wie gering ist meine
kleine Gabe, aber sie kommt aus meinem Herzen.

Es ist eine Freude, dem Herrn meinen Zehnten
zu geben, nein — nicht meinen, sondern Seinen.
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Gedanken, von denen wir leben

STEHE AUF UND GEHE HIN
Von Ältestem Sterling W. Sill

An einem Sabbattag kam Jesus zu

dem See Bethesda. Am See lagerten

viele kranke Menschen, Blinde, Lah-
me und Ausgezehrte, denn eine alte

Überlieferung berichtete, daß zu be-

stimmten Zeiten ein Engel in den
Teich herniederstieg und das Wasser
bewegte. Wer als erster in das be-

wegte Wasser ging, wurde geheilt,

ganz gleich, welche Krankheit er hatte.

Inmitten dieser Leidenden lag ein al-

ter Mann, der war seit 38 Jahren ge-

lähmt. In Jerusalem betrug zu der

Zeit das durchschnittliche Lebensalter

19 Jahre. So hatte dieser Mann seit

zwei Menschenleben sein Leiden ge-
tragen, und wir können uns vorstel-

len, wie hoffnungslos ihm zumute
sein mochte, als er Jahr um Jahr dort

lag und wartete, daß das Wasser sich

bewege. Aber auch wenn der Engel

wiederkäme, wäre der jahrelang

Kranke zu schwach gewesen, ins

Wasser zu gehen, und es schien ihm
auch keiner helfen zu wollen.

Als Jesus ihn dort liegen sah, sagte

er zu ihm: „Willst du gesund wer-

den?" Vielleicht war dem hilflosen

Mann diese Frage des Herrn ein we-
nig peinlich. In 38 Jahren der Un-
fähigkeit und Untätigkeit mag man-
cher zu ihm gesagt haben, daß er ein

bißchen zu bequem in seinem Leiden

sei. Deshalb versicherte er schnell,

daß er wirklich möchte, daß es ihm
besser gehe. Darauf sagte Jesus zu

ihm: „Stehe auf, nimm dein Bett und
gehe hin." (Joh. 5:2-14.)

Viele unter uns sehen dem Lauf der

Dinge tatenlos zu, obwohl einiges

durch Taten zum Besseren gewandt
werden könnte, und es scheint, daß

manche diese Trägheit besonders ge-

nießen. Vielleicht sollten auch wir auf

den Befehl des Herrn an den kranken

Mann hören. Wir werden, wenn wir

diese acht einfachen, bündig gespro-

chenen Worte in uns aufnehmen, In-

spiration für unser eigenes Leben er-

halten können. Diese Worte sind vol-

ler Verheißung für jeden, der in sei-

nem Herzen und in seinen Bestrebun-

gen nach ihnen leben will. Wahrschein-

lich werden durch diese Weisung Jesu

mehr geheilt als durch das Wasser des

Sees Bethesda. Jesus sagte zu dem
leidenden Mann: „Stehe auf, nimm
dein Bett und gehe hin." Während
seiner ganzen Wirkungszeit sprach

Jesus in der gleichen Weise zu den

Menschen, denn bevor wir tätig wer-

den, müssen wir aus unserer Bequem-
lichkeit „aufstehen". Die Worte Jesu

sagen uns auch, daß wir Vertrauen

auf unsere eigene Stärke haben

sollten.

Der zweite Befehl Jesu an den kran-

ken Mann war, sein Bett aufzuneh-

men. Das ist auch eine gute Lehre für

uns. Viele Schwächen werden durch

unsere Betten gefördert, sie machen

uns zu bequem.

Auch der dritte Befehl ist von allge-

meiner Bedeutung. Jesus befahl dem
lahmen Mann, „zu gehen", „sich zu

bewegen". Dieser seit 38 Jahren Lei-

dende wäre wohl am liebsten hochge-

spungen vor Freude, als er sich nach

dieser großen Segnung wieder eini-

germaßen bewegen konnte.

Es würde sicher sehr interessant sein,

etwas aus dem späteren Leben des

kranken Mannes zu wissen, denn

Jesus sagte zu ihm, als er ihn später

noch einmal im Tempel sah: „Sündige

hinfort nicht mehr, daß dir nicht

etwas Ärgeres widerfahre." (Joh.

5:2—14.) Das zeigt uns, daß dieser

Mann, wie wir alle, für sein Leben

verantwortlich war. Jesus machte da-

durch klar, daß es von nun an bei ihm

lag, wie sein Leben sein werde. Dies

ist auch unsere eigene Situation, denn

einen großen Teil unserer Sorgen ver-

ursachen wir selber.

Wie trostlos ist es, ein ganzes Leben

lang untätig auf jemand zu warten,

der uns gehen hilft oder uns ins Was-

ser bringt, wenn es sich bewegt. Einige

Schwächen in uns können am besten

heilen, wenn wir aus uns selbst her-

aus etwas tun, um besser zu werden.

Ein Erfolg zeigt sich nur, wenn wir

den festen Willen haben, uns zu er-

heben, und das muß immer aus unse-

rem Innern kommen. Dieser Wille ist

es, der alles andere in Bewegung setzt.

Dieses kleine Wort „auf", so alltäg-

lich für uns, hat einen bedeutsamen

Sinn. Es ist ein wichtiger Teil der Bot-

schaft Jesu und trägt viel zum Erfolg

unserer Bemühungen bei. Sobald un-

ser Leben aufwärts führt, lassen wir

von bösen Dingen ab. „Auf" bedeu-

tet ein Anwachsen unserer Interessen,

Wünsche und Bestrebungen. Es be-

deutet zugleich Reue, Lebenskraft,

Güte, Mut und Fortschritt. Man fühlt

die Macht in diesen kleinen Befehlen,

die uns aufmuntern: „Wach auf! Sieh

auf! Steh auf! Wachse auf! Heitere

auf! Lebe auf!" Sie tragen die leben-

dige Tatkraft einer großen Lebens-

philosophie in sich, die immer einer

großen Vollendung vorangehen muß.

Eine interessante Tatsache ist, daß
sich Astronomen einer Sterblichkeits-

ziffer von 15 bis 20 Prozent unter

dem Durchschnitt rühmen. Es scheint

so, als ob ein großes Interesse an er-

habenen Dingen das heilsamste Ge-
sundheitstonikum ist, das jemals er-

funden wurde. Wenn das Interesse

am Studium der Sterne ausreicht, um
die Sterblichkeitsziffer zu verringern,

wie würden da erst die Auswirkun-
gen dieser „Steh auf, nimm dein Bett

und gehe hin"-Philosophie Jesu auf

das Leben sein?

Immer wieder erfahren wir, daß wir

aufwärts und vorwärts gehen müs-
sen. Wie glücklich sind wir, wenn wir

einen wirklichen Wert unserer eige-

nen Bewegungskraft erkennen können.
Wir sollten immer versuchen aufzu-

stehen, gleichgültig wie unsere Situa-

tion sein mag. Wir können aufstehen

durch das Gebet. Wir können aufste-

hen durch Studium. Wir können auf-

stehen durch Fleiß und Glauben. Jeden

Sonntag und jeden anderen Tag lädt

uns Gott ein, Ihm zu folgen. Wir
können unserem himmlischen Vater

näherkommen, wenn wir unsere

Augen über die irdischen Dinge er-

heben.

Der Dichter dachte an den Geist der

Vollendung, als er sagte:

„Ich hob meine Augen zu jenen Höhn
und sehnte mich nach hebenden

Flügeln,

die mich zu ihren sonnenbeschienenen

Gipfeln tragen,

da mein Geist singt.

Und wenn auch meine Füße auf dem
Weg bleiben müssen,

der auf des Tales Sohle entlangführt,

doch nach jedem Glanz von oben
bin ich stärker als zuvor."

Möge Gott uns in unseren Bemühun-
gen aufzustehen, segnen!
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Hervorragend

auf dem Gebiete

der Musik

Der

Mormonen-

Chor
Von

Duane Stromberg

Ein Meer von Klängen rauscht von der

weiten Bühne herab. Die erhabene

Melodie erfüllt das Tabernakel, be-

gleitet von einer der größten Orgeln

der Welt. Der Dirigent leitet kraftvoll

und mit Einfühlungsgabe den 375

Stimmen starken Chor: einer der be-

rühmtesten Chöre der Vereinigten

Staaten, der Mormonen-Tabernakel-
chor der Salzseestadt bei seiner regu-

lären Rundfunkübertragung über CBS
am Sonntagmorgen.

Das „Zuhause" des Chores ist das

historische Tabernakel auf dem Tem-
pelplatz in Salt Lake City, ein Ge-

bäude, das 1867 vollendet wurde.

Wer diesen gewaltigen Chor je ge-

hört hat, ist überzeugt von der Hin-

gabe der einzelnen Sänger. Richard

P. Condie, seit 1937 mit dem Chor
verbunden, übt sowohl vor wie auch

nach der Übertragung mit den nicht

berufsmäßigen Sängern aus dem
nördlichen Utah — mit Hausfrauen

und Kaufleuten, Sekretärinnen und
Ärzten.

Donnerstagabends wird eine „Hemd-
ärmelprobe" abgehalten. Die formelle

Kleidung — dunkle Anzüge mit Quer-
binder und weiße Satinkleider — wird

nur bei kirchlichen Anlässen getragen,

z. B. bei den halbjährlichen Konferen-

zen und bei Konzerten.

Die Zuhörerschaft des Chores in allen

Teilen der Welt ist so groß, daß eine

genaue Zahlenangabe nicht möglich

ist. Die Sonntagmorgenübertragungen

erstrecken sich über den ganzen Sende-

bereich von CBS mit seinen 235 Sende-

stationen. Jede Woche werden ande-

ren Rundfunkstellen etwa fünfzig

Tonbänder übergeben. Mit Hilfe des

amerikanischen Wehrmachtssende-

netzes und der Stimme Amerikas drin-

gen die 375 Stimmen in alle Welt. Es

gibt nur wenige bewohnte Stellen, wo
der Mormonenchor nicht gehört wer-

den kann.

Seit 1932 sendet der Chor über CBS
und die drei vorhergehenden Jahre

über NBC; dadurch wurden diese

wöchentlichen Übertragungen zu dem
ältesten ununterbrochenen Programm
am Rundfunk. Sehr beliebt waren bei

mehr als 1700 Sendungen die über-

konfessionellen Kommentare von Ri-

chard L. Evans unter dem Titel „The
Spoken Word" („Das gesprochene

Wort").

Das Repertoire des Mormonenchores
oder, besser gesagt, des Chores der

Kirche Jesu Christi der Heiligen der

Letzten Tage, umfaßt etwa 1200

Stücke; es erstreckt sich über alle

Arten von Musik, von Kirchenliedern

über Volksliedern zu Liedern anderer

Glaubensrichtungen. Diese Vielseitig-

keit ist bedingt durch den weitge-

spannten Rahmen des Programmes
des Chores, der sich auf Konzerte,

Gastspiele, Fernsehdarbietungen so-

wie Schallplatten- und Filmaufnahmen

erstreckt.

Dirigent Richard P. Condie hat sein

Leben ganz der guten Musik geweiht.

„Wir sind auf gute Musik bedacht",

sagt Condie, „mit dem einzigen Ziel,

jedes Stück kunst- und stilgerecht dar-

zubieten."

Der Chor gliedert sich in einen vier-

stimmigen Frauenchor und einen vier-

stimmigen Männerchor. Jede der acht

Abteilungen hat ihre eigene Sekre-

tärin, die ihre Gruppe betreut. Ein

Drittel der Mitglieder sind Haus-

frauen, die übrigen aus vielen Berufen

vertreten wie Elektromonteure, ein

Glasbläser, ein Dolmetscher, ein Innen-

dekorateur usw. Vierzig Ehepaare

gehören zum Chor, darunter eine Fa-

milie von der der Ehemann, die Ehe-

frau, Sohn und Schwiegertochter mit-

wirken. Eine ganze Anzahl der Sänger

wirken in ihren Gemeinden als Ge-

sangsleiter.

Einige Mitglieder des Chores reisen

große Strecken um an den Proben und
Darbietungen mitmachen zu können.
Die größte Entfernung legte wahr-
scheinlich ein Cowboy zurück, der

210 km weit fuhr, um seinen Chor-

verpflichtungen nachzukommen.
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Im Schallplattengewerbe ist der Chor

gut bekannt durch eine Anzahl Plat-

ten, die er bei der Columbia-Schall-

plattengesellschaft aufnehmen ließ.

Auf einigen Platten wird er von dem
Symphonischen Orchester Philadel-

phias unter der Leitung von Eugene

Ormandy begleitet; zum ersten Mal

sang der Chor mit Ormandy im Jahre

1937 und in den vergangenen Jahren

trat der Chor verschiedene Male mit

diesem Orchester zusammen auf. Von
einer Schallplatte des Chores und des

Orchesters, „Battle Hymn of the Re-

publik wurden bereits mehr als eine

halbe Million Platten verkauft.

Unter den Filmen, in denen der Chor

mitgewirkt hat, befindet sich „With

the Music Ring", der ausgezeichnet

wurde; dieser Film wurde für Fern-

sehen und Kinos in der ganzen Welt

durch die Informationsagentur der

Vereinigten Staaten freigegeben.

Im Jahre 1955 unternahm der Chor

seine ausgedehnteste Fahrt mit einer

Reise durch Europa. Überall erregte

er Begeisterung wegen seiner hervor-

ragenden Leistung, und seine Beliebt-

heit wurde durch viele „Ausverkauft-

schilder" bestätigt. Im Jahre 1948 wur-

de eine Reise durch die Staaten von

mehr als 11 000 km unternommen,

und im August 1962 beteiligte sich

der Chor mit seinen Darbietungen an

der Weltmesse in Seattle. Im Weißen

Haus hat er vor zwei Präsidenten

Privatvorstellungen gegeben — vor

Präsident Taft und Präsident Eisen-

hower.

Die Unterkunft und der Transport bei

den regelmäßigen Reisen sind ein

schwieriges Problem. Gelegentlich

wird es Ehemännern oder -frauen der

Chormitglieder gestattet, diese zu be-

gleiten, was die Arbeit noch vermehrt.

Zur Hauptsache werden die Reisen

mit der Eisenbahn durchgeführt; da-

bei braucht der Chor allein einen

ganzen Gepäckwagen für Kostüme

und Zubehör. Mehr als zwanzig Wa-
gen wurden für den Transport des

Chores von Salt Lake City nach

Seattle anläßlich der Weltausstellung

benötigt. Für die historische erste

Fernsehsendung über Telstar flog der

Chor vergangenes Jahr nach Rapid

City, wo er beim Mt.-Rushmore-

Denkmal auftrat.

Mit einem gewissen Stolz blickt der

Chor auf eine mehr als hundert-

jährige Geschichte zurück; ein Monat
nach der Ankunft der Mormonen im
Tale Utahs beim Großen Salzsee trat

der Chor zum ersten Male auf. Nach

den Gefahren der Grenzgebiete gin-

gen die Pioniere daran, ihre einzig-

artige Zivilisation aufzubauen. Musik
war ein Bollwerk ihres Glaubens, und
innerhalb von Wochen wurde ein

„Tabernakel" aus Ziegelquadern und
Pfählen errichtet, die ein Dach aus

Zweigen und Blättern stützten. Hier

erhoben die Siedler ihre Stimmen in

Dankbarkeit zum Herrn. Das Datum:
22. August 1847.

Ein besseres Ziegelgebäude, das „Alte

Tabernakel", wurde 1852 das Heim
des Chores. Aber als die Mitglieder

immer mehr zunahmen, planten Brig-

ham Young und seine Mormonen ein

größeres Tabernakel. Ein Gebäude
wurde errichtet das noch heute ge-

braucht wird; vier Jahre Arbeit und
die Hilfe der Gebete gläubiger Men-
schen brauchte es zu seinem Bau. Frei-

willige arbeiteten durch glühende

Sommertage und die stillen kalten

Tage des Winters hindurch, dem
Glauben ein Denkmal zu errichten,

das sowohl ein Wahrzeichen wie ein

Zeugnis der Geschicklichkeit seiner

Erbauer ist.

Das Dach ist aus riesigen Holzbogen

zusammengesetzt, deren ineinander-

greifende Stützen durch vier Holz-

\_J* m Kampfum das Wissen ist

eigentlich das Schönste die Mühe,

es zu erwerben. Es ist wie beim

Bergsteigen. Der Weg ist lang und

der Aufenthalt auf dem Gipfel

kurz. Oft kommen dann noch Wol-

ken, und die Hoffnung auf die

Fernsicht ist zu Ende. Aber die

Mühe des Aufstiegs bleibt als

dauernder Gewinn.

Die hervorragende Orgel beeindruckt

schon allein durch ihre Größe. Für die

Pfeifen wurden gelbe Kiefernstämme

560 km weit mit Ochsen zur Salzsee-

stadt gebracht; um 1874 wurde das

Instrument fertiggestellt. Seit jener

Zeit wurden immer wieder Verbesse-

rungen durchgeführt, obgleich noch

viele der ursprünglichen Pfeifen be-

nutzt werden. Heute hat das riesige

dübel befestigt sind, die durch einge-

triebene Keile in der Lage gesichert

wurden. Der Gebrauch von Dübeln
half den kostbaren Vorrat an Nägeln
zu sparen. Ungegerbtes Rohleder

wurde bei den Strebepfeilern der

Bögen verwandt. Nach fast einem

Jahrhundert ist das geschrumpfte

Leder noch in einem hervorragenden

Zustand.

Die wunderbare Akustik ist der Orgel

bewundernswert angepaßt. Trotz der

Größe des Tabernakels — 76 m lang,

45 m breit, 24 m hoch — und seinem

Fassungsvermögen von 8000 Perso-

nen kann ein Flüstern durch das

ganze Gebäude gehört werden. Eine

Million Besucher kommen jährlich

zum Tabernakel.

Instrument 198 Register und 1100

Pfeifen.

Die Klangkombinationen sind in der

Tat unbegrenzt. Wenn man jede Se-

kunde eine neue Kombination an-

schlägt, würde es Generationen dau-

ern, bis man alle Möglichkeiten er-

schöpft hätte. Tabernakelorganisten

sind Dr. Alexander Schreiner und Dr.

Frank Asper.

Nur wenige Musikklänge haben Men-
schen in aller Welt so bewegt wie die

Harmonie dieser hervorragenden Or-
gel und die inspirierten Stimmen des

Mormonenchores — eines Chores, des-

sen Ergebenheit im Dienste der Schön-

heit des Tones eine amerikanische

Sage geworden ist.

(Aus: „United Mainliner", March 1963,

übersetzt von Rixta Werbe.)
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T)as könnte auch Ihnen passieren

Präsident Ernest W. Church reitet die Extra-Meile!

Die Begebenheit, von der ich hier berichten will, ereignete

sich vor fast neun Monaten. Während des Baues des Yorker

Gemeindehauses wurde beschlossen, daß die Gemeinde
ein Gartenfest geben sollte, und jedes Mitglied des Bau-

ausschusses sollte eine bestimmte Arbeit für das bevor-

stehende Fest erledigen.

Als ich eines Tages bei der Kirche ankam, sagte man mir,

daß ich dazu gewählt worden war, das Eselreiten für die

bevorstehende Gartenparty vorzubereiten, das auf dem
neuen Baugelände stattfinden sollte. Niemals hatte ich

mich in einer solchen Situation befunden. Wo, um alles in

der Welt, sollte ich einen Esel finden? Nach vielen ergeb-

nislosen Fahrten fand ich schließlich einen Mann, der wie-

derum einen Mann mit einem Esel kannte.

Und so gingen am Tag des Gartenfestes ein Freund, meine
kleine Tochter und ich los, um einen Esel und ein junges

Pferd von einer Farm zu holen, die zufällig zwei Meilen

vom Ort der Party entfernt lag. Wir dachten, dieses sei

kein Problem. Ach, was für eine Hoffnung!

Als wir auf der Farm ankamen, äugte uns ein grauhaariger,

alter Mann aus halbgeschlossenen Augen an und stellte

lakonisch fest, daß er keine Transportmöglichkeit für die

Tiere habe. Ich erinnere mich, daß wir dastanden und ihn

anstarrten. Grinsend informierte er uns weiterhin, daß wir,

wir könnten seinen Stock dazu borgen, zuerst die Tiere ein-

fangen, sie dann satteln und mit ihnen durch die Stadt

gehen oder reiten müßten.

Haben Sie schon einmal versucht, einen Esel auf einem
zwei Morgen großen Acker einzufangen? Wir stellten uns

an jedem Ende des Feldes auf und kreisten den Esel ein,

der in der Mitte stand. Wir hatten ihn fast, als der Farmer
über die Umzäunung schrie: „Vergessen Sie nicht, ihn um
den Hals zu packen und ihn anzubinden, wenn er auf Sie

zukommt, und lassen Sie sich nicht beißen oder treten."

Um diese lange, mühsame Geschichte kurz zu machen:
Nachdem wir getreten und durch den Schmutz gezogen
waren, gelang es uns schließlich, den Esel zu satteln.

Natürlich ging es beim Fangen des Pferdes genauso zu.

Nachdem wir getreten, fast vor Staub erstickt und mit

Schmutz bespritzt waren, bekamen wir es endlich fertig,

die Farm zu verlassen. (Während dieser ganzen Zeit stand

der Farmer draußen am Feld und brüllte vor Lachen.)

So ritt mein Freund auf dem Pferd, und ich — Sie haben
es erraten — ich ritt auf dem Esel! Uns folgte durch die

ganze Stadt eine Horde Kinder, die uns anfeuerte und ver-

spottete. Auf halbem Wege sah mein Freund auf die Uhr,

sprang vom Pferd ab und stieß aus: „Es ist schon ziemlich

spät, ich habe noch zu arbeiten." Mit diesen Worten sprang

er in einen Bus, und meine Tochter und ich mußten für

den Rest des Weges allein mit den Tieren fertig werden.

Wie ein Alpdruck war dieses Unternehmen für uns. Ein-

mal hielt uns ein Polizist an, und nachdem er unsere Ge-
schichte gehört hatte, lachte er, wünschte uns viel Glück

und ließ uns weiterziehen.

Wie in allen wahren Abenteuererzählungen wendete sich

auch hier alles zum Guten. Der Esel und das Pferd waren
ein riesiger Erfolg auf dem Gartenfest. Die Kinder liebten

die Tiere sehr, und der Nachmittag verlief friedlich. Wenn
Shakespeare diese Geschichte gehört hätte, hätte er sie

nacherzählt und ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen. Aber
wenn ich so an dieses Erlebnis zurückdenke . . . vielleicht

sollten wir den Titel in „Die wundgerittenen Heiligen"

abändern.

Zum Schluß möchte ich noch bemerken, daß wir niemals

zuvor weder auf einem Pferd gesessen noch einen Esel ge-

fangen haben und wirklich noch nie durch das Tor einer

Farm gegangen waren. Im Rückblick auf dieses Erlebnis

kann ich mein Zeugnis geben: „Das Evangelium ist wahr!"

Wie könnte man sonst noch solch eine wahre Geschichte

aus dem „Wilden Westen" erzählen. In der Tat, das Evan-
gelium bringt uns dazu, unsere inneren Reserven aufzu-

decken und unseren Gesichtskreis zu erweitern. (Die Ge-
schichte mit dem Esel führt ebenso gut dahin wie andere
Dinge.)
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Können die Menschen

Gott erkennen?

Von Alma P. Burton

In einer Vorlesung über menschliche

Entwicklung und Familienbindungen

erklärte eine hervorragende Autorität

auf diesem Gebiete, daß das Gebet

ein Teil ihres Lebens sei. Als sie ge-

fragt wurde, wie sie bete, sagte sie

einfach: „Ich sage: Wer immer du bist

und wo immer du bist, hilf mir!"

Kürzlich stellte ein sehr bekannter Ex-

perte für Kinder und ihre Entwick-

lungsstufen in einer Zeitschrift fest,

daß er annehmen müßte, daß das

Weltall irgendwie erschaffen worden
sei, und wenn er nicht einmal solch

einen einfachen Punkt wie die Un-
endlichkeit des Raumes verstehen

könne, habe es keinen Sinn zu ver-

suchen, die Schöpfung oder den Schöp-

fer zu verstehen.

Ein Senator der USA erbat einmal

vor vielen Jahren von fünfzig Geist-

lichen Antworten auf Fragen über

Gott. Er wollte wissen, ob sie an Gott,

den Vater, glaubten — einen Gott, der

eine Person ist, einen Gott mit einer

erhabenen Intelligenz; ob sie glaub-

ten, daß Christus der Sohn des leben-

digen Gottes ist und war, der gesandt

wurde, um die Welt zu erlösen; ob sie

glaubten, daß Christus, als Sohn Got-

tes, eine göttlich bestimmte und fest-

umrissene Sendung hatte; ob sie

glaubten, daß Christus am Kreuze
starb und von den Toten auferstand;

ob sie glaubten, daß sie nach dem
Tode wieder leben würden als be-

wußte Wesen, die sich selbst und an-

dere genauso wie während des Erden-

lebens kennen würden. Die Ant-

worten auf diese Fragen waren nicht

„ja". Der Senator stellte fest, daß es

alles sehr vage und unsichere Ant-

worten waren.

Gibt es eine Berechtigung für diese

Unsicherheit über Gott in den Köp-
fen unserer Führer auf religiösem

und erzieherischem Gebiet? Hat der

Herr es nicht für nötig gehalten, sei-

nen Kindern in diesen Tagen — und
auch in der Vergangenheit — Kennt-

nis über sich selbst zu geben? Warum
sollte irgendein Geistlicher die Tat-

sache in Frage stellen, daß Gott eine

Person ist, daß Jesus der Heiland ist

oder daß es eine Auferstehung gibt?

Warum stolpern und fallen manche
Menschen, wenn es sich um Kenntnis

von Gott handelt?

Seit der Zeit, da Adam und Eva auf

diese Erde kamen, hat Gott sich sei-

nen Propheten geoffenbart und wan-
delte und sprach mit ihnen. Es sind

uns viele Berichte erhalten geblieben,

die uns zeigen, daß Gott den Prophe-

ten zur Zeit des Alten Testaments,

zur Zeit des Neuen Testaments und
in dieser Dispensation der Fülle der

Zeiten erschienen ist.

Gott hat nicht nur das Recht, mit den

Menschen in Verbindung zu treten,

sondern er ist auch mit ihnen in Ver-

bindung getreten und hat seinen Pro-

pheten zu allen Zeitaltern Kenntnis

von seiner Existenz gegeben. Aus den

Heiligen Schriften ergibt sich klar, daß

Adam mit dem Herrn wandelte und
sprach. „Und die Götter nahmen den

Menschen und setzten ihn in den

Garten Eden, ihn zu bebauen und zu

bewahren." (Abr. 5:11.)

Genauso kannte Seth, der Sohn
Adams, Gott. „Und Gott offenbarte

sich Seth, und er empörte sich nicht,

sondern opferte ein angenehmes Op-
fer wie sein Bruder Abel ..." (Mo-
se 6:3.)

Es wird berichtet, daß Abraham zu

seiner Zeit das Vorrecht erhielt, Gott

zu sehen. Der Bericht sagt: „Als nun
Abraham neunundneunzig Jahre alt

war, erschien ihm der Herr und sprach

zu ihm: Ich bin der allmächtige Gott,

wandle vor mir und sei fromm.

Und ich will meinen Bund zwischen

mir und dir machen, und will dich

gar sehr mehren." (1. Mose 17:1—2.)

Jakob, der der Enkel Abrahams war,

sah Gott ebenfalls, und es wird be-

richtet: „Und Jakob hieß die Stätte

Pniel; denn ich habe Gott von Ange-
sicht gesehen und meine Seele ist ge-

nesen." (1. Mose 32:30.)

Der Herr offenbarte sich Moses und
bestätigte auch, daß er Propheten in

früheren Zeiten erschienen war: „Und
Gott redete mit Mose und sprach zu

ihm: Ich bin der Herr,

und ich bin erschienen Abraham,
Isaak und Jakob als der allmächtige

Gott, aber mein Name Jehova ist

ihnen nicht offenbart worden."

(2. Mose 6:2-3.)

Moses und siebzig Älteste aus Israel

sahen Gott, und es wird berichtet:

„Unter seinen Füßen war es wie ein

schöner Saphir und wie die Gestalt

des Himmels, wenn's klar ist.

Und er reckte seine Hand nicht aus

wider die Obersten in Israel. Und da

sie Gott geschaut hatten, aßen und
tranken sie." (2. Mose 24:10—11.)

Etwas später bezeugt der Bericht, daß
Moses die Stiftshütte betrat, und der

Herr sprach zu ihm. „Der Herr aber

redete mit Mose von Angesicht zu

Angesicht, wie ein Mann mit seinem
Freunde redet." (2. Mose 33:11.)

Die Propheten des Alten Testamentes
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erzählen, wie Gott sich ihnen geoffen-

bart hat. Jesaja schrieb: „Des Jahres,

da der König Usia starb, sah ich den

Herrn sitzen auf einem hohen und er-

habenen Stuhl und sein Saum füllte

den Tempel." Und dann schrieb er:

„. . . ich habe den König, den Herrn

Zebaoth, gesehen mit meinen Augen."

(Jes. 6:1, 5.)

Der große Prophet Nephi, ein Pro-

phet auf dem amerikanischen Konti-

nent vor der Geburt Christi, erklärte:

„Und da ich, Nephi, obwohl noch sehr

jung, dennoch sehr groß von Gestalt

war und auch großes Verlangen trug,

die Geheimnisse Gottes zu ergründen,

rief ich den Herrn an; und siehe, er

gab sich mir kund und erweichte mein

Herz, so daß ich den Worten glaubte,

die mein Vater gesprochen hatte; dar-

um empörte ich mich nicht wie meine

Brüder wider ihn." (1. Nephi 2:16.)

Die Tatsache, daß Gott unter den

Menschen nicht so bekannt ist, wie

er es sein sollte, obwohl er sich zu

allen Zeiten, solange es Menschen auf

der Erde gab, geoffenbart hat, ist

teilweise dem Einfluß des Bösen zu-

zuschreiben. Er hat immer versucht,

die Menschen von der Kenntnis von

Gott wegzuführen. Er hat in die Her-

zen der Menschen den Wunsch oder

das Bedürfnis gelegt, andere Dinge

anzubeten anstelle des wahren und

lebendigen Gottes. Manche Menschen

sind so weit gefallen, daß sie Satan

selbst anbeten; Moses berichtet zum
Beispiel, daß Satan zu den Söhnen

und Töchtern Adams und Evas kam,

und einige von ihnen „liebten Satan

mehr als Gott. Und von jener Zeit an

begannen die Menschen fleischlich,

sinnlich und teuflisch zu werden".

(Mose 5:13.)

Seit der Zeit des Rates im Himmel,

als Jesus zum Eingebornen Sohn des

Vaters erklärt wurde, bis zur heuti-

gen Zeit hat Satan sich gegen Gott

aufgelehnt und hat versucht, die

Söhne und Töchter Gottes auf der

Erde hinwegzuführen. So wird bei-

spielsweise berichtet:

„Und Kain liebte Satan mehr als

Gott. Und Satan befahl ihm und sag-

te: Bringe dem Herrn ein Opfer dar.

Und nach einiger Zeit brachte Kain

von den Früchten des Feldes dem
Herrn ein Opfer.

Und Abel opferte auch von den Erst-

lingen seiner Herde und von ihrem

Fette. Und der Herr schaute gnädig

auf Abel und sein Opfer;

aber Kain und sein Opfer schaute er

nicht an. Satan wußte das und war
froh darüber. Doch Kain war sehr

zornig und sein Angesicht verfinsterte

sich.

Und der Herr sagte zu Kain: Warum
bist du zornig? Warum verfinstert

sich dein Angesicht?

Wenn du wohl tust, wirst du ange-

nommen. Und wenn du nicht wohl

tust, liegt die Sünde vor der Tür, und
Satan möchte dich haben; und wenn
du meinen Geboten nicht gehorchst,

will ich dich ihm übergeben, und es

soll dir nach seinen Wünschen ge-

schehen. Und du sollst über ihn herr-

schen;

denn von dieser Zeit an sollst du der

Vater seiner Lügen sein; du sollst

Verderben genannt werden, denn du

warst auch, ehe die Welt war.

Und es soll in zukünftigen Zeiten ge-

sagt werden, daß diese Greuel von

Kain herkamen; denn er verwarf den

höheren Rat, der von Gott kam, und
diesen Fluch werde ich auf dich legen,

wenn du nicht Buße tust.

Und Kain war zornig und hörte nicht

mehr auf die Stimme des Herrn, auch

nicht auf Abel, seinen Bruder, der in

Heiligkeit vor dem Herrn wandelte."

(Mose 5:18-26.)

Seit dem Anfang der Zeit sind die

Menschen durch den Einfluß abgefal-

lener Führer und böser und sündiger

Menschen von der wahren Erkenntnis

Gottes abgewandt worden. Zur Zeit

Noahs erhob sich das Volk gegen das

Wort Gottes und versuchte, seinen

Propheten zu vernichten. Der Bericht

sagt weiter: „Und Noah forderte die

Kinder der Menschen auf, Buße zu

tun; aber sie hörten nicht auf seine

Worte;

und nachdem sie ihn gehört hatten,

kamen sie vor ihn und sagten: Siehe,

wir sind Söhne Gottes, . . . Und sie

hörten nicht auf die Worte Noahs."

Noah warnte sie, wenn sie nicht auf

das Wort Gottes hören wollten, wür-

de die Flut über sie kommen, „. . . doch

sie gehorchten nicht". (Mose 8:20,

21, 24.)

Abraham berichtete die Geschichte

seiner Vorfahren und stellte fest, daß

seine Väter „. . . sich von ihrer Recht-

schaffenheit und den heiligen, vom
Herrn gegebenen Geboten zu den

Göttern der Heiden gekehrt hatten . .

.

Deshalb kehrten sie ihre Herzen zum
Opfer der Heiden und opferten ihre

Kinder den stummen Götzen und
hörten nicht auf meine Stimme, son-

dern versuchten, . . . mir das Leben

zu nehmen". (Abr. 1:5, 7.)

Moses hatte ähnliche Hindernisse zu

überwinden, als er den Kindern Israel

die Botschaft Gottes brachte. Zwei der

Zehn Gebote, die auf dem Berg Sinai

gegeben wurden, erklärten, daß man
den wahren Gott anbeten müsse. Der
Herr sagte: y,Du sollst keine anderen

Götter neben mir haben." Und: „Du
sollst dir kein Bildnis noch irgendein

Gleichnis machen, weder des, das

oben im Himmel, noch des, das unten

auf Erden, oder des, das im Wasser
unter der Erde ist." (2. Mose 20:3—4.)

Aaron, der Bruder und Sprecher Mo-
se, wurde die Verantwortung für die

Israeliten übertragen, solange Moses
abwesend war. Er ließ sich vom Volk

die goldenen Ohrringe und anderen

Schmuckstücke bringen und schmolz

ein goldenes Kalb daraus. Dann sagte

das Volk: „. . . Das sind deine Göt-

ter, Israel, die dich aus Ägyptenland

geführt haben." (2. Mose 32:4.) Aaron
führte das Volk zur Götzenanbetung,

und sie brachten dem Bild Brandopfer

und Dankopfer dar.

In den Tagen Adams, Noahs, Abra-

hams und Mose mußte das Volk im-

mer wieder über den wahren Gott be-

lehrt werden, sonst fiel es ab und
betete Götzenbilder an. In jeder Dis-

pensation hat Gott den Propheten und
durch sie seinem Volk Kenntnis von
sich selbst gegeben. Aber zu allen Zei-

ten waren viele Einwohner der Erde

nicht bereit, auf den Herrn zu hören

und ihn anzubeten.

Das Alte Testament enthält viele Be-

richte darüber, daß der Herr tatsäch-

lich Menschen erschien, und es macht

den Bewohnern der Erde seine Pro-

phezeiungen und Offenbarungen be-

kannt. Dessenungeachtet finden wir

in der ganzen Geschichte des Alten

Testamentes Männer und Frauen, die

sich von der Anbetung des wahren
Gottes abgewandt und falsche Götter

und Götzen angebetet haben.

In der Mitte der Zeiten sandte der

Himmlische Vater seinen geliebten

und eingebornen Sohn, Jesus Chri-

stus, den Jehova des Alten Testamen-

tes, als seinen persönlichen Vertreter

zu seinen Kindern auf die Erde. Die

Beweise, die das Neue Testament für

die Arbeit und das Leben Jesu Christi

gibt, sind allen zugänglich, die sie an-

nehmen wollen. Jedes Jahr zu Weih-
nachten und zu Ostern werden die

Christen von allen Seiten an die Ge-

burt, den Tod und die Auferstehung

Christi erinnert. Die ganze Christen-

heit begeht gemeinsam die Feier die-

ser Ereignisse. In ihren Ansprachen

und Artikeln beugen sich Männer aus

allen Gebieten des Lebens vor dem
Werk und dem Namen Jesu Christi.

Viele nehmen sich sein Leben zum
Vorbild, nicht nur in der Kirche, son-

dern auch in der Industrie, im Ge-
schäft und in der Politik. Seine Berg-

predigt, seine Gleichnisse, seine Wun-
der und seine Lehren werden benutzt,

um mehr Verständnis und Kenntnis
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darüber zu erlangen, wie wir leben

sollten. Überall in der christlichen

Welt ehren Männer und Frauen aus

allen Gebieten des Lebens seinen

Namen.

Warum wissen Führer und Erzieher

nicht mehr über ihn, da wir doch diese

Fülle von Beweisen haben? Warum
sprechen einige von ihm als von etwas

„da draußen" ? Warum sprechen Geist-

liche in vagen und unsicheren Aus-

drücken über sein Wesen und seine

Auferstehung? Warum gibt es eine

solche Unsicherheit in bezug auf seine

Existenz und die Tatsache, daß die

Menschen in seinem Ebenbilde er-

schaffen wurden?

Die heutigen Christen sollten die frag-

losen Erscheinungen Christi nach sei-

nem Tode und seiner Auferstehung

anerkennen, die uns berichtet wur-

den. Alle, die die Bibel lesen, finden

dort ein geschriebenes Zeugnis von

seinem Leben auf dieser Erde. Durch

diese Berichte, aus denen das Neue
Testament besteht, können sie etwas

erfahren über die Geburt Christi, ein

wenig über seine Kindheit und Ju-

gend, noch mehr über die drei Jahre

seines Wirkens, und sie erhalten eine

sichere Kenntnis von seiner Auf-

erstehung.

Seine Geburt wird in den Evangelien

berichtet. Wir erhalten dort auch

Kenntnis von den Lehren, die er täg-

lich predigte. Matthäus berichtet, daß

einige ihn lehren hörten und erstaunt

waren. Sie fragten: „. . . Woher
kommt diesem solche Weisheit und

Taten?

Ist er nicht eines Zimmermannes
Sohn? Heißt nicht seine Mutter Ma-
ria, und seine Brüder Jakob und Joses

und Simon und Judas?

Und seine Schwestern, sind sie nicht

alle bei uns? . .
." (Matth. 13:54-56.)

Hätten die Zeitgenossen Jesu darüber

gesprochen, daß er der Sohn eines

Zimmermanns sei und über seine

Geschwister und seine Mutter, wenn
Jesus nicht ausgesehen hätte wie

andere Leute? Da gab es kein Ge-

heimnis. Er sah aus wie die Mit-

glieder in seiner Familie, er sprach

wie sie, er war eins mit ihnen. War-
um sollten sich Geistliche und gebil-

dete Menschen über das Aussehen

Jesu Fragen stellen, wenn sie diese

Stelle lesen? Er tat vieles, was zeigte,

daß er körperlich den Menschen glich.

Er aß, schlief, ging auf der Erde,

sprach mit den Menschen, wurde

müde, weinte, zeigte gerechten Zorn,

äußerte seine Liebe und kümmerte
sich um kleine Kinder.

Manche behaupten, daß er sich nach

seinem Tode und der Auferstehung

veränderte. Sie behaupten, daß er

dann nicht mehr die Gestalt eines

Menschen hatte und nicht mehr ge-

sehen und gehört werden konnte wie

vor seinem Tode. Andere haben be-

hauptet, daß er ein Etwas im Raum
sei oder daß wir nicht wissen, wie Je-

sus jetzt aussieht. Wieder andere

glauben, daß wir nur wissen, daß er

wie ein Mensch war und daß wir Gott

nicht begreifen können. Diese Gedan-

ken und ähnliche Erklärungen sind

unter den heutigen Christen weit ver-

breitet. Und doch spricht sich der Be-

richt unmißverständlich darüber aus,

daß Christus als eine Person erschien,

daß er einen Körper aus Fleisch und
Bein hatte, so fühlbar wie der des

Menschen, und zwar sowohl vor als

auch nach seinem Tode und seiner

Auferstehung.

Lukas berichtet, daß Christus nach

seiner Auferstehung zwei Männern
erschien, die auf dem Wege nach Em-
maus waren. „Und sie redeten mit-

einander von allen diesen Geschich-

ten." Und da „nahte Jesus zu ihnen

und wandelte mit ihnen". „Aber",

sagt der Bericht, „ihre Augen wurden
gehalten, daß sie ihn nicht kannten.

Er sprach aber zu ihnen: Was sind

das für Reden, die ihr zwischen euch

handelt unterwegs, und seid traurig?

Da antwortete einer mit Namen Kleo-

phas und sprach zu ihm: Bist du al-

lein unter den Fremdlingen zu Jeru-

salem, der nicht wisse, was in diesen

Tagen drinnen geschehen ist?

Und er sprach zu ihnen: Welches?"

(Luk. 24:14—19.) Dann sprachen sie

mit ihm über die Ereignisse, die statt-

gefunden hatten, und er belehrte sie

über seine Sendung, aber sie wußten
nicht, daß es Christus war, bis er mit

ihnen aß. „Da wurden ihre Augen
geöffnet, und sie erkannten ihn. Und
er verschwand vor ihnen." (Luk.

24:31.) Diese Männer eilten zu den

Jüngern und legten Zeugnis ab, daß

der Herr ihnen erschienen war. Wäh-
rend sie mit den Aposteln sprachen,

„trat er selbst, Jesus, mitten unter sie

und sprach zu ihnen: Friede sei mit

euch". (Luk. 24:36.) Sie dachten, sie

hätten einen Geist gesehen, aber Je-

sus sagte: „Sehet meine Hände und
meine Füße; ich bin's selber. Fühlet

mich an und sehet; denn ein Geist hat

nicht Fleisch und Bein, wie ihr sehet,

daß ich habe." (Luk. 24:39.) Dann
nahm er Fisch und Honigseim und aß,

damit sie sehen konnten, daß er kein

Geist war, sondern einen Körper

hatte.

Der Lieblingsjünger Johannes berich-

tet ebenfalls vom Erscheinen Christi

bei den Zwölfen und beschäftigt sich

besonders mit der Rolle, die Thomas
dabei spielte. Johannes schrieb, daß

Jesus nach seiner Auferstehung Maria
Magdalena erschien und sagte: „Gehe
aber hin zu meinen Brüdern und sage

ihnen : Ich fahre auf zu meinem Vater

und zu eurem Vater, zu meinem Gott

und zu eurem Gott." (Joh. 20:17.)

Maria Magdalena tat, wie sie ange-

wiesen worden war, und erzählte den

Aposteln, daß sie den Herrn gesehen,

und was er zu ihr gesagt hatte. Und
dann berichtet Johannes: „Am Abend
aber desselben ersten Tages der Wo-
che, da die Jünger versammelt und
die Türen verschlossen waren, aus

Furcht vor den Juden, kam Jesus und
trat mitten ein und spricht zu ihnen:

Friede sei mit euch.

Und als er das gesagt hatte, zeigte er

ihnen die Hände und seine Seite. Da
wurden die Jünger froh, daß sie den

Herrn sahen . . .

Thomas aber, der Zwölfe einer, der

da heißt Zwilling, war nicht bei ihnen,

da Jesus kam.

Da sagten die andern Jünger zu ihm:

Wir haben den Herrn gesehen. Er

aber sprach zu ihnen: Es sei denn,

daß ich in seinen Händen sehe die

Nägelmale und lege meine Hand in

seine Seite, will ich's nicht glauben.

Und über acht Tage waren abermals

seine Jünger drinnen und Thomas mit

ihnen. Kommt Jesus, da die Türen
verschlossen waren, und tritt mitten

ein und spricht: Friede sei mit euch.

Danach spricht er zu Thomas: Reiche

deinen Finger her und siehe meine

Hände, und reiche deine Hand her

und lege sie in meine Seite, und sei

nicht ungläubig, sondern gläubig.

Und Thomas antwortete und sprach

zu ihm: Mein Herr und mein Gott."

(Joh. 20:19-20, 24, 28.)

Es gibt viele, die dieselbe Haltung ein-

nehmen wie Thomas. Sie wollen nicht

glauben, bevor sie gesehen haben.

Alle, die so wie Thomas ungläubig

sind, sollten an die Feststellung des

Heilandes erinnert werden, als dieser

zu dem Zweifler sprach: „Dieweil du
mich gesehen hast, Thomas, so glau-

best du. Selig sind, die nicht sehen

und doch glauben." (Joh. 20:29.)

Nach diesen Erscheinungen im Neuen
Testament wandten sich die Men-
schen wieder von der wahren Gottes-

erkenntnis ab und beteten andere

Dinge an. Paulus erinnert die Men-
schen seiner Zeit daran, daß sie den
wahren und lebendigen Gott anbeten
müssen, wenn er sagt: „Ihr Männer
von Athen, ich sehe, daß ihr in allen

Stücken gar sehr die Götter fürchtet.

Ich bin herdurchgegangen und habe
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gesehen eure Gottesdienste und fand

einen Altar, darauf war geschrieben:

Dem unbekannten Gott. Nun verkün-

dige ich euch denselben, dem ihr un-

wissend Gottesdienst tut.

Gott, der die Welt gemacht hat und

alles, war darinnen ist, er, der ein

Herr ist Himmels und der Erde, wohnt

nicht in Tempeln mit Händen ge-

macht;

sein wird auch nicht von Menschen-

händen gepflegt, als der jemands be-

dürfe, so er selber jedermann Leben

und Odem allenthalben gibt.

Und er hat gemacht, daß von einem Blut

aller Menschen Geschlechter auf dem
ganzen Erdboden wohnen, und hat

Ziel gesetzt und vorgesehen, wie

lange und wie weit sie wohnen sollen;

daß sie den Herrn suchen sollten, ob

sie doch ihn fühlen und finden möch-

ten; und fürwahr, er ist nicht ferne

von einem jeglichen unter uns.

Denn in ihm leben, weben und sind

wir; wie auch etliche Poeten bei euch

gesagt haben: ,Wir sind seines Ge-

schlechts/

So wir denn göttlichen Geschlechts

sind, sollen wir nicht meinen, die

Gottheit sei gleich den goldenen, sil-

bernen und steinernen Bildern, durch

menschliche Kunst und Gedanken ge-

macht.

Und zwar hat Gott die Zeit der Un-
wissenheit übersehen; nun aber ge-

bietet er allen Menschen an allen En-

den, Buße zu tun/' (Apg. 17:22-30.)

Seit der Zeit dieser Ansprache auf

dem Marshügel haben sich die Men-
schen von der Kenntnis abgewandt,

daß der Mensch von Gott abstammt,

und in seinem Bilde geschaffen wur-

de. Nach den Worten Pauli gab es

eine Zeit, wo der Herr diese Unwis-

senheit übersehen hat, aber nun for-

dert er von allen Menschen Buße.

Aber angesichts all dieser Beweise, die

den Menschen dafür gewährt wurden,

daß Christus tatsächlich auf der Erde

lebte und daß er nach seinem Tode
auferstand, lebten die Menschen
nahezu zweitausend Jahre lang —
nämlich von der Zeit der Apostel bis

zur Wiederherstellung des Evange-
liums in diesen letzten Tagen — in

Unwissenheit über die Kenntnis der

Wahrheit von Gott.

Anfang des neunzehnten Jahrhun-
derts erschien der Herr dem Knaben-
Propheten Joseph Smith im Heiligen

Hain in Palmyra im Staate New York.

Joseph Smith sagte über diese Er-

scheinung: „Als das Licht auf mir
ruhte, sah ich zwei Gestalten, deren

Glanz und Herrlichkeit jeder Beschrei-

bung spotteten, über mir in der Luft

stehen. Eine von ihnen sprach zu mir,

mich beim Namen nennend, und
sagte, auf die andere deutend: Dies

ist mein geliebter Sohn, höre ihn!"

(Joseph Smith 2:17.)

Einige Jahre nach der Erscheinung des

Vaters und des Sohnes erhielten Jo-

seph Smith und Sidney Rigdon das

„Gesicht von den Herrlichkeiten". In

diesem Zeugnis, das sie am 16. Ja-

nuar 1832 erhielten, berichteten sie:

„Und nun, nach den vielen Zeugnis-

sen, die von ihm gegeben worden
sind, geben wir unser Zeugnis als

letztes, nämlich: daß er lebt.

Denn wir sahen ihn, selbst zur rech-

ten Hand Gottes, und wir hörten

seine Stimme, die Zeugnis gibt, daß

er der Eingeborne des Vaters ist,

und daß von ihm, durch ihn und aus

ihm die Welten sind und erschaffen

wurden, und daß ihre Bewohner dem
Herrn gezeugte Söhne und Töchter

sind." (L. u. B. 76:22-24.)

In dieser Vision sahen sie den Herrn

und Heiland Jesum Christum und be-

zeugten, daß sie ihn „zur rechten

Hand Gottes" sahen. Sie bezeugten

weiter, daß „von ihm, durch ihn und
aus ihm die Welten sind und erschaf-

fen wurden und daß ihre Bewohner
dem Herrn gezeugte Söhne und Töch-

ter sind". Sie bezeugten auch, daß sie

sahen: „Ein mit Vollmacht ausgerü-

steter Engel des Herrn in der Gegen-

wart Gottes empörte sich gegen den

Eingebornen Sohn Gottes, den der

Vater liebte, und der im Schoß des

Vaters war, und jener wurde von der

Gegenwart Gottes und des Sohnes

hinabgeworfen." (L. u. B. 76:25.) Das
war Luzifer, der wegen seines Auf-

ruhrs in der Geisterwelt von seiner

hohen Stellung fiel. Er ist es, der es

den Herzen der Menschen eingegeben

hat, die Person Gottes zu verleugnen,

und der seine Macht benutzt hat, um
die Kenntnis der Menschen über Gott

zu entstellen.

Jesus Christus hat sich den Menschen
immer dann kundgetan, wenn es auf

der Erde Propheten und Seher gab,

denen er sich offenbaren konnte.

Diese Berichte sind klar und für den
aufrichtigen Wahrheitssucher leicht

zu verstehen. Die Sprache, in der sie

berichtet werden, ist unmißverständ-

lich klar und einfach genug für alle,

die aus den Zeugnissen anderer etwas

über Gott lernen wollen.

Die Tatsache, daß der Heiland den
Menschen zur Zeit der alten Prophe-

ten und Führer erschienen ist, seinen

Aposteln nach seiner Auferstehung
und in diesen Tagen, wie es oben er-

zählt wird, ist wahr, und er wird den
Bewohnern der Erde noch einmal bei

seinem zweiten Kommen erscheinen.

HERR, SPRACH ICH

Herr, sprach ich, deine Nähe

Gibt alles, was ich will.

Schon schweigt mir jedes Wehe

Und alles Böse still.

Um Leiden zu ertragen,

Im Glauben ruhevoll,

Darf ich dein Herz befragen,

Wie ich mich fassen soll.

Was immer Weise raten,

All des bedarf es nicht,

Ich prüfe meine Taten

Bei deines Herzens Licht.

So tu ich all mein Tuen

Bis in den Tod hinein

Und schlafe um zu ruhen

An deinem Herzen ein.

Henry von Heiseler

In der Apostelgeschichte wird berich-

tet: „Und da er solches gesagt, wurde
er aufgehoben zusehends, und eine

Wolke nahm ihn auf vor ihren Augen
weg.

Und als sie ihm nachsahen, wie er gen

Himmel fuhr, da standen bei ihnen

zwei Männer in weißen Kleidern,

welche auch sagten: Ihr Männer von
Galiläa, was stehet ihr und sehet gen

Himmel? Dieser Jesus, welcher von
euch ist aufgenommen gen Himmel,
wird kommen, wie ihr ihn gesehen

habt gen Himmel fahren." (Apg.

1:9-11.)

Jesus wird auf die Erde kommen, wie

es in den Heiligen Schriften berichtet

wird und wie es die Propheten Gottes

zu allen Dispensationen vorausgesagt

haben. Wenn er erscheint, werden wir

sehen, daß wir ihm ähnlich sind; daß
der Mensch in seinem Ebenbilde er-

schaffen wurde; daß er einen Körper,

Teile und Leidenschaften hat; daß er

einen Körper aus Fleisch und Bein

hat, so greifbar wie der des Men-
schen; und daß er derselbe ist, der

Adam, Noah, Abraham, Isaak, Jakob,

Moses, den elf Aposteln, Joseph Smith
und anderen nach ihrem Zeugnis er-

schien. Übersetzt von Helga Günther
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DIE AMILIEN STUNDE

Buße

Es war ein heißer Sommertag. Barbara und Lisa Müller

saßen mit ihren Freundinnen Karin und Anni Braun im
Garten und strickten Topflappen. Frau Müller war in der

Küche und hörte, wie sie miteinander redeten. Meistens

waren sie ganz leise und besprachen irgendwelche Ge-
heimnisse. Aber heute war ihre Unterhaltung ganz auf-

geregt und laut. Es war entdeckt worden, daß ein Junge
aus ihrer Schule aus verschiedenen Läden in der Stadt

etwas gestohlen hatte.

„In zweiundzwanzig Läden hat er etwas gestohlen, habe
ich gehört!"

„Ich habe gehört, es wären bloß vierzehn gewesen."

„Und die ganzen Sachen hatte er zu Hause."

„Ja, alles bis auf die Sachen, von denen er mehrere hatte—
die hat er seinen Freunden geschenkt."

„Dadurch ist es dann herausgekommen, nicht wahr?"
Frau Müller ging zu den Mädchen hinaus und sagte: „Es
ist wirklich traurig, daß ein vierzehnjähriger Junge so oft

etwas gestohlen hat. Aber noch trauriger ist es, daß er gar

keine Gewissensbisse hatte. Er hatte überhaupt nicht das

Gefühl, daß er etwas Falsches gemacht hätte. Er fühlte

sich nicht schuldig, er empfand keine Reue."

Nun kamen schnell viele Fragen: Würde es dadurch viel-

leicht besser werden? Wenn man etwas bloß bereut, wird

es damit doch nicht ungeschehen gemacht. Warum war es

noch trauriger, wenn er keine Reue empfand? Konnte ein

Junge, der so gleichgültig war, wie die Polizei angab,

überhaupt Reue empfinden und Buße tun?

Rolf kam gerade mit seinem Rad um die Ecke und hörte

noch die letzten beiden Worte. Er bremste zu schnell

und fuhr gegen Lisas Handarbeitskörbchen, so daß die

Garnknäuel überall hinrollten.

„Buße", sagte Rolf, „was ist Buße"?
„Du kennst das Wort natürlich nicht", sagte Lisa, „guck
dir nur mein Garn an!"

„Wir sollten aber alle etwas über Buße wissen", sagte

Frau Müller. „Anni und Karin, vielleicht hat eure Familie

Lust, mit zu unserer Familienstunde zu kommen. Dann
können wir sehen, ob wir eure Fragen wegen der Reue
und Buße beantworten können."

(Im Laufe der Woche erhielten die älteren Mitglieder der

beiden Familien Kurzansprachen zugewiesen. Diese An-
sprachen waren die Antworten auf vier Fragen über Reue
und Buße. Vielleicht können Sie diese Gedanken auf Ihre

Familien verwenden. Anstelle von Ansprachen können Sie

die Fragen auch von der Familie besprechen lassen.)

Familienstunde

Vater Müller:

„Wir wissen, wie wir auf das heutige Thema gekommen
sind. Wir werden heute abend einige schöne Ansprachen

über Reue und Buße hören. Mutter, willst du bitte eine

kurze Einleitung geben? Dann kommen unsere Fragen."

Mutter:

„Jeden Abend, wenn die Jungen vom Spielen nach Hause
kommen, bringen sie Sand und Kies und Schmutz von der

Straße, aus dem Garten und vom Sandhaufen mit ins

Haus. Deswegen schrubben und scheuern sie sich jeden

Abend ab, so daß der ganze Schmutz aus dem Wasch-

becken abläuft. Wenn sie dann ins Bett gehen, sind sie

ganz sauber.

Jeden Morgen und jeden Abend waschen die Mädchen
ihre Gesichter, damit ihre Haut schön und sauber wird. Es
ist ein schönes Gefühl, wenn man sauber ist.

Unser Himmlischer Vater hat uns gesagt, daß wir ein-

ander lieben sollen. Wenn wir das nicht tun, was er uns

geboten hat, übertreten wir seine Gesetze. Wenn wir ein

Gesetz übertreten, wird das Sünde genannt. Wenn wir am
Tage arbeiten oder spielen, hören oder sagen wir manch-
mal etwas Unfreundliches oder tun etwas Falsches. Die

schlechten Dinge, die wir sagen oder tun, — sie werden
Sünden genannt — hinterlassen einen Schmutzrand auf

unserem Geist, wie der Schmutz an euren Händen. Wie
können wir unseren Geist jeden Tag säubern?

Unser Vater im Himmel hat uns einen Weg gezeigt. Er
wird Buße genannt. Wenn wir für die schlechten Dinge,

die wir getan haben, Buße tun und sie bereuen, säubern

wir uns geistig. Wir müssen jeden Tag Buße tun, denn so

waschen wir die unschönen Dinge ab, die wir getan haben.

Wie können wir Buße tun? Das wollen wir heute abend
lernen."

Vater:

„Lisa spricht jetzt über die Frage: Was sollen wir tun,

um Buße zu tun."

Lisa:

„Zu allererst müssen wir wissen, daß wir etwas Falsches

getan haben. Wenn wir dann zugeben, daß wir ein Gesetz
übertreten haben, ganz gleich, ob es schlimm oder weniger
schlimm war, müssen wir den Wunsch haben, uns zu
ändern. Wir müssen bereuen, was wir getan haben— nicht

einfach sagen, daß es uns leidtut, und dann nicht wieder
daran denken — sondern wir müssen es so sehr bereuen,

daß wir uns innerlich wirklich verändern und das nie wie-

der tun wollen. Wenn wir dieses Gefühl haben, überlegen

wir uns bestimmt, was wir für die Person tun können, der

wir Unrecht getan haben.

Manchmal ist es leicht, etwas wieder gutzumachen, manch-
mal ist es sehr schwer. Der Junge, der gestohlen hat,

könnte die Sachen vielleicht wieder zurückgeben oder das
abarbeiten, was sie kosten würden. Aber wenn ein Mäd-
chen eine Lüge über seine Freundin erzählen würde, und
wenn viele Leute das dann weitererzählen würden, wäre
es bestimmt schwierig, das wieder gutzumachen.
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Wenn wir zu unserem Himmlischen Vater beten und

sagen, daß wir das bereuen, was wir falsch gemacht haben,

bitten wir ihn, uns zu vergeben. Und wir versprechen ihm,

alles zu tun, was er von uns verlangt. Er verlangt z. B. von

uns, daß wir anderen vergeben, die uns etwas Böses ge-

tan haben. Und wir müssen immer wieder vergeben, hat

der Herr gesagt. Manchmal vergessen wir, daß wir auch

vergeben müssen.

Gestern weinte Detlev, weil Rolf ihm ein Auto wegge-

nommen hat und gesagt hat, das gehöre ihm. Nach einer

Weile brachte Rolf das Auto zurück und sagte, daß er

nicht recht hätte und daß es ihm leid täte. Er wollte sich

wieder mit Detlev vertragen. Später nahm Detlev Stefan

ein Auto weg, so daß der nicht weiterspielen konnte.

Stefan fing an zu weinen, aber Detlev sagte nicht, daß es

ihm leid täte.

Wenn wir Buße tun wollen, müssen wir einsehen, daß wir

etwas falsch gemacht haben, wir müssen es bereuen, wie-

der gutmachen und bereit sein, anderen zu vergeben."

Vater:

„Barbara spricht jetzt über die Frage: ,Ist es schwer, Buße
zu tun?'"

Barbara:

„Manchmal bereuen wir etwas leicht und schnell. Wenn
wir einen heißen Ofen anfassen, bereuen wir das — ganz
ehrlich — sofort. Wenn wir eine Schokolade kaufen, weil

wir denken, es ist Marzipan drin, und nachher ist eine

Creme drin, die wir nicht mögen, bereuen wir das auch
sofort. Wir passen auf, daß wir das nicht wieder machen.
Einmal habe ich die Tür zur Dunkelkammer aufgemacht,
als Vati gerade einen Film einlegte. Der Film war kaputt

und ich habe das sehr bereut.

Aber manchmal, besonders wenn es sich um andere Men-
schen handelt, sehen wir nicht so schnell ein, daß wir et-

was falsch gemacht haben. Manchmal sind wir unfreund-
lich zu unserer Mutter und tun ihr wirklich weh. Aber
vielleicht zeigt sie es nicht und wir beruhigen unser Ge-
wissen und sagen uns, daß es ihr vielleicht gar nicht weh-
getan hat oder daß sie es nicht gehört hat. Oder in der

Schule schreiben wir bei einer Arbeit von unserer Nach-
barin ab. Wenn wir dabei nicht erwischt werden, haben
wir nicht das Gefühl, daß wir Buße tun müßten.

Aber da machen wir uns etwas vor. Wenn wir ehrlich mit
uns sind, wissen wir, daß wir dafür Buße tun müssen.
Denkt einmal an die Geschichte vom Verlorenen Sohn,
der sein Erbe nahm und in die Welt hinausging und alles

ausgab. Als er nur noch Lumpen anhatte und fast ver-

hungerte, besann er sich. Dann bereute er, was er getan
hatte, und ging zu seinem Vater zurück. Manchmal machen
wir vieles falsch, bevor wir uns besinnen und erkennen,
daß wir Buße tun müssen.

Es sollte nicht schwer sein, Buße zu tun, wenn wir wirk-
lich das Rechte tun wollen. Aber manchmal möchten wir
das machen, was alle anderen machen, oder wir möchten
etwas haben, was einem anderen gehört, und dann den-
ken wir nicht daran, daß wir eigentlich das Rechte tun
wollen.

Vielleicht war der Junge, der gestohlen hat, so. Er wollte

etwas haben, was jemand anderem gehörte. Oder er wollte,

daß die anderen Jungen ihn gern leiden mochten. Viel-

leicht wußte er bei seinem ersten Diebstahl, daß er etwas
Falsches tat. Aber er wurde nicht erwischt, und seine

Freunde bewunderten ihn. So hörte er nicht auf sein Ge-
wissen. Er stahl immer wieder, und schließlich, als es ent-

deckt wurde, konnte er nicht mehr Buße tun.

Wenn wir wissen, daß wir etwas Falsches getan haben,

und wenn wir wirklich das Rechte tun wollen, wird der

Herr uns helfen, Buße zu tun."

Vater Müller:

„Wir haben Familie Braun gebeten, über die Frage zu
sprechen: ,Wie können wir merken, wenn wir etwas

Falsches gemacht haben?'"

Vater Braun:

„Das sollte eigentlich ganz leicht sein, denn wir haben
ein Gewissen, das uns daran erinnert, und die Gabe des

Heiligen Geistes, die uns führt. Sie helfen den Menschen,
die versuchen, die Gebote unseres Himmlischen Vaters zu
halten. Aber manchmal ist es leicht, auf diese beiden Hel-

fer nicht zu hören und nicht auf ihre Warnungen zu
achten.

Vater Müller:

„Anni spricht nun über ,Sünde ist eine Krankheit'."

Anni:

„Wenn wir krank sind, tut unser Körper meistens irgendwo
weh. Wenn wir etwas Böses tun, dann tut uns das geistig

genauso weh. Jemand, der etwas falsch gemacht hat und
das weiß, hat keinen Frieden mit sich selbst. Er ist nicht

glücklich und sorglos. Er ist nervös und hat Angst, daß es

herauskommt.

Ich kann mich noch daran erinnern, als Barbara die Uhr
ihrer Mutter mit zur Schule nahm und sie verlor. Die Uhr
war kaputt und die Mutter hatte sie nicht getragen, des-

halb vermißte sie sie nicht. Aber Barbara wußte, daß sie

etwas Falsches getan hatte. In den paar Tagen, als die

Uhr weg war, zuckte sie immer zusammen, wenn jemand
sie ansprach. Sie war immer unfreundlich und weinte bei-

nahe. Sie war gar nicht wie sonst. Sie war innerlich krank

durch ihre Gewissensbisse. Als der Hausmeister ihr die

Uhr schließlich zurückgab, wurde Barbara ein ganz ande-

rer Mensch. Sie erzählte alles ihrer Mutter und gab ihr die

Uhr zurück. Wir wußten alle, daß sie von nun an mit

ihren eigenen und mit fremden Sachen vorsichtiger um-
gehen würde. Sünde ist eine Krankheit. Wenn wir etwas

Falsches gemacht haben, hinterläßt das seine Spuren auf

uns, genauso wie z. B. die Masern. Wenn wir Buße tun,

gehen diese Zeichen wieder weg.

Vater Braun:

„Karin spricht über: ,Sünde war niemals Glückseligkeit/

'

Karin:

„Im Buch Mormon lesen wir, ,Sünde war niemals Glück-
seligkeit'. (Alma 41:10) Die Propheten in diesem Buch
dachten, wenn man gute Dinge tut, ist man glücklich, und
man fühlt sich unserem Vater im Himmel ganz nahe. Aber
wenn man etwas Falsches tut, ist man nicht glücklich, und
der Geist unseres Himmlischen Vater verläßt uns. Wenn
man aber Buße tut, kommt das gute Gefühl zurück. Sie

wußten, daß Gott unser Freund ist und möchten, daß wir
glücklich sind.

Anni und Barbara sind gute Freundinnen. Aber wenn
Anni etwas sagen oder tun würde, so daß Barbara nicht

mehr herüberkäme oder mit ihr wegginge, würde Anni
wissen, daß sie etwas Falsches getan hätte. Sie wüßte
dann, daß sie Buße tun müßte. Genauso können wir wis-

sen, daß wir etwas falsch gemacht haben, wenn der Geist

Gottes sich von uns zurückzieht und uns nicht mehr segnet.

Wenn Anni und Barbara aber freundlich und hilfsbereit

und rücksichtsvoll sind, wird ihre Freundschaft dadurch
stärker und sie kommen sich immer näher. Wenn wir das

Rechte tun, ist Gott uns nahe und wir sind glücklich."
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Vater Braun:

„Unsere letzte Frage heißt: ,Warum müssen wir bereit

sein, anderen Menschen zu vergeben?'"

„Im Vaterunser sagte Jesus: ,Vater unser, der du bist im

Himmel . . . vergib uns unsere Schuld, wie wir vergeben

unseren Schuldigern." Er meinte, daß uns genau so viel

und so schnell vergeben wird, wie wir anderen vergeben.

Als Petrus den Herrn fragte, wie oft wir anderen vergeben

sollen, die uns Unrecht tun, antwortete der Meister:

„Nicht siebenmal, sondern siebenmal siebzigmal." Und
dann sagte er wieder: „Ich der Herr, vergebe, wem ich

will, aber von euch wird verlangt, allen Menschen zu ver-

geben."

In Lehre und Bündnisse heißt es auch (Abschn. 1:32) „. . .

soll dem, der Buße tut und die Gebote des Herrn befolgt,

vergeben werden."

Wenn wir die Gebote halten wollen, müssen wir vieles

tun. Einmal müssen wir anderen vergeben, die uns un-

recht tun. Wenn wir wirklich bereuen und den Herrn um
seine Hilfe bitten, möchten unsere Herzen gern Gutes

tun. Wir verstehen dann andere Menschen besser.

Jesus sagte: „. . . auf daß ihr Kinder seid eures Vaters im
Himmel". Wir möchten zu unserem Vater im Himmel zu-

rückkehren, aber das können wir nur tun, wenn wir allen

Menschen vergeben und unsere Feinde lieben. Wir wissen,

daß nichts Unreines in der Gegenwart Gottes wohnen
kann.

Buße und Vergebung halten unseren Geist rein und helfen

uns, in den Himmel zurückzukehren. Wir haben einige

Fragen aufgeschrieben, mit denen wir uns selbst prüfen

wollen. Guckt sie euch genau an. Beantwortet sie nicht

jetzt gleich, sondern beobachtet euch jeden Tag und seht,

was ihr tut. Dies sind kleine und alltägliche Fehler, aber

vielleicht können sie euch vor schlimmeren Verbrechen

behüten.

1. Tue ich manchmal etwas nicht, wozu ich mich erst be-

reit erklärt habe?

2. Gehorche ich manchmal meinen Eltern nicht?

3. Streite ich mich manchmal mit meinen Geschwistern

oder Freunden?

4. Vergesse ich manchmal meine Gebete?

5. Lüge ich manchmal?

6. Bin ich manchmal selbstsüchtig?

7. Borge ich mir manchmal etwas, ohne es zurückzu-

geben?

8. Spreche ich manchmal unfreundlich mit anderen?

Übersetzt von Helga Günther

FAMILIENGEBETE
Von Prof. Dr. John A. Widtsoe, Mitglied des Rates der Zwölf

In der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage
sollte sich, wenn möglich, jede Familie morgens und abends

zum regelmäßigen, täglichen Familiengebet vereinigen. In

unserer geschäftigen Zeit ist es oft schwer, die Mitglieder

des Haushaltes zu einem solchen Anlaß zusammenzu-
bringen. Aus diesem Grunde hat es sich in vielen Fällen

als empfehlenswert erwiesen, das Familiengebet unmittel-

bar vor dem Frühstück und dem Abendbrot zu halten,

wann in der Regel alle oder wenigstens die meisten

Familienmitglieder anwesend sind. Dann knien alle um
den Tisch herum und jeder kommt einmal an die Reihe,

um das Gebet zu sprechen. Viel Unglück und Elend wird

vermieden und viel Freude, Frieden und Eintracht ziehen

ein, wo man gewissenhaft an diesem Brauch festhält.

Aufrichtige Gebete, wie der Herr sie von uns erwartet,

kommen aus dem Herzen. Das Haupt der Familie, er-

fahren im öffentlichen Reden und in den Geschäften

dieser Welt, kann vielleicht ein umfassenderes, vollstän-

digeres oder sprachlich vollkommeneres Gebet sprechen;

aber das ernsthafte, von Herzen kommende Gebet der

Mutter, oder das lispelnde, einfache Beten des Kindes

sind dem Herrn ebenso angenehm und werden von Ihm
ebenso bereitwillig erhört. Die Stimme des Kindes, das

in unerschütterlichem Glauben Gott bittet, Ihm zu helfen,

„damit ich morgen nicht mehr so unartig bin" , oder „daß

alle genug zu essen haben mögen" , oder „daß es der

Mutter bald wieder besser geht" wird in den ewigen

Wohnungen vernommen. Worte und Gedanken und
Wünsche, entsprungen dem aufrichtigen, sicheren Glauben,

gelangen bis an den Thron Gottes. Erkennt unsere Bedürf-

nisse besser als wir sie Ihm vortragen können; wir

müssen uns Ihm nur im Glauben nahen, um Seine Hilfe

zu erlangen.

Familiengebete sollten jedoch nie die persönlichen er-

setzen. Jeder von uns bedarf in seiner täglichen Arbeit

der Hilfe, des Trostes und der Erleuchtung, die aus einer

gebetsvollen Gemeinschaft mit Gott fließen. Ein ruhiger,

unbeobachteter Platz sollte für unsere täglichen, persön-

lichen Gebete ausgesucht werden, wo wir unsere innersten

Wünsche vor unserem Himmlischen Vater aussprechen

können. Überdies wird jeder weise Mensch während des

Tages beten, so oft das Bedürfnis oder der Wunsch dazu
sich einstellt, sei es im Gehen, Arbeiten oder Ruhen. Es

ist immer gut, sich möglichst nahe an der Quelle der

Kraft zu halten, die aus der unsichtbaren Welt entspringt.

Das Gebet bringt der Seele Trost.

Im Gebet dürfen wir zum Herrn beten wie ein Kind den
Vater bittet; dürfen wir Ihm alle Fragen und Schwierig-

keiten unseres Lebens unterbreiten; dürfen Ihm von
unseren Hoffnungen und Befürchtungen erzählen. Dann
möge kommen, was da will, wir wissen, wir haben Hilfe

an der richtigen Quelle gesucht und die Antwort wird
gut für uns sein, möge sie nun unsere Erwartungen er-

füllen oder nicht.

Die Heiligen der Letzten Tage, die einen so hohen und
heiligen Auftrag erhalten haben, müssen ein betendes

Volk sein. „Bete immerdar, auf daß du den Sieg er-

langest." Ein sicherer Maßstab für den Charakter eines

Menschen ist die Gepflogenheit, oft und aufrichtig zu
beten.
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Das Licht der Welt

VON HELLMUT PLATH Such wer da will ein ander Ziel, die Seligkeit zu finden;

mein Herz allein bedacht soll sein, auf Christum sich zu gründen.

Such wer da will Nothelfer viel, die uns doch nichts erworben.

Uns wird das Heil durch Ihn zuteil, der für uns ist gestorben.

So singt der fromme Liederdichter,

und wir wollen dankbar sein, daß wir

einer Kirche angehören, die sich nicht

nach einem bedeutenden Mann, son-

dern nach Jesus Christus nennt, dem
Sohne Gottes, der allein von allen, die

je auf der Erde lebten, von sich sagen

konnte: Ich bin der Weg, die Wahr-
heit und das Leben, niemand kommt
zum Vater denn durch mich. Nach die-

sem Heiland, der uns heil gemacht hat

vor Gott, heißen wir Heilige der Letz-

ten Tage; der da spricht: Ich bin das

Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der

wird nicht wandeln in der Finsternis,

sondern wird das Licht des Lebens

haben! Und er gibt uns den Rat:

Suchet in der Schrift, so ihr meint, ihr

habt das ewige Leben darin, denn sie

ist's, die von mir zeugt.

Wenn wir heute diesen Rat weiter-

geben, in der Schrift zu suchen, erhält

man oft die Antwort : Keine Zeit ! Brot

schmeckt süß ! In der Zeit will ich lieber

etwas tun, um Geld zu verdienen!

Und wir denken an die Versuchung
Jesu, wo er dem Satan antwortet:

„Der Mensch lebt nicht vom Brot

allein, sondern von einem jeglichen

Wort, das durch den Mund Gottes

geht! (Matthäus 4:4.) Das Wort Got-
tes ist vielgestaltig. Es will uns be-

freien von dem Irrtum, daß diese Welt
und dieses Leben alles sei, sondern es

gibt eine Ewigkeit. Wohl bittet auch
der Herr im Vater Unser „unser täg-

lich Brot gib uns heute", aber das

Materielle hat seine Grenzen; es kann
uns nicht befreien von der Lebens-
angst, von der Einsamkeit, es kann
uns allein nicht glücklich machen.
Diese Kräfte kommen uns nicht aus
dem Brot, sondern aus dem Worte
Gottes.

Jesus Christus erzählt im Gleichnis

vom reichen Mann, der alle Tage herr-

lich und in Freuden lebt, und den La-

zarus vor seiner Tür nicht sieht, und
als der Reiche stirbt, kommt er an den
Ort der Qual und Pein, und er bittet,

doch einen Engel zu seinen Brüdern
zu schicken, daß sie nicht auch an die-

sen Ort der Qual kommen, aber ihm
wird die Antwort: Sie haben Mose
und die Propheten; laß sie dieselben

hören! (Lukas 16.) Und als er ein-

wendet: „Nein, wenn einer von den

Toten zu ihnen ginge, würden sie

Buße tun", erhält er die Antwort:

„Hören sie Mose und die Propheten

nicht, so werden sie auch nicht glau-

ben, wenn jemand von den Toten

auferstünde."

Jesus stand auf von den Toten, und
viele Heilige nach ihm kamen aus den

Gräbern und erschienen vielen. In un-

seren Tagen kamen Engel und er-

schienen mehreren Männern am hel-

len Tage, wir denken an Johannes den
Täufer und Moroni, aber die Men-
schen, die den heiligen Schriften nicht

glauben, sind auch nicht durch Wun-
der und Engel zu überzeugen.

„Brannte nicht unser Herz in uns, als

er mit uns redete auf dem Wege und
uns die Schrift öffnete?", so sagen

freudig bewegt die Emmausjünger,
nachdem ihnen am Osternachmittag

der auferstandene Herr erschienen

war und ihnen anhand der heiligen

Schriften sein Sühnopfer erklärt hatte

und mit den Worten schloß: „Mußte
nicht Christus solches leiden und zu
seiner Herrlichkeit eingehen?" Und
mit ihm auch die, die ihm angehören

und glauben.

Heilige Menschen haben geredet, ge-

trieben durch den heiligen Geist, und
sie haben auch geschrieben, getrieben

durch diesen Geist, um zu bezeugen,

daß Jesus der Christus, der lebendige

Gott ist, wie es im Vorwort des Buches

Mormon heißt und wie wir in Johan-

nes 20:31 lesen: Dies ist geschrieben,

daß ihr glaubt und durch den Glauben
das Leben habt in seinem Namen.
Vor dreieinhalb Jahrzehnten sagte

Missionspräsident Hugh J. Cannon
eines Morgens zu den Missionaren im
Baseler Missionsbüro, er sei schon

früh aufgewacht und habe, um die

Zeit bis zum Aufstehen recht zu nut-

zen, etwa 200 Schriftstellen aufgesagt,

und so rankten sich um seine Anspra-

chen auch immer passende Schrift-

worte. Ich erinnere mich an eine Kon-
ferenz in Leipzig, wo ich davon sprach,

daß wir jeden Tag ein Kapitel aus den
heiligen Schriften lesen und jede Wo-
che eine der Kernstellen auswendig
lernen sollten. Am Schluß der Ver-

sammlung fragte mich eine erfahrene

Schwester mit weißen Haaren: „Bru-

der Plath, tun Sie das auch immer?"

Und ich gab zur Antwort: „Ja, ich be-

mühe mich, es zu tun!" Dann meinte

sie: „Na, dann werden Sie ein großer

Mann!" Ich war damals schon 1,82

Meter groß und bin inzwischen nicht

größer geworden, aber ich mußte er-

fahren, daß man in Zeiten der Krank-
heit, im Kriege und der Kriegsgefan-

genschaft diesen Vorsatz nicht immer
befolgen konnte, aber die auswendig
gelernten Schriftworte ersetzten die

fehlenden heiligen Schriften, gaben
Halt in allen Lebenslagen.

Als der jugendliche Lessing den alten

Johann Fürchtegott Geliert beim Le-

sen der Bibel antraf und meinte, er

solle doch etwas Heiteres lesen, er-

hielt er die Antwort: „Junger Mann,
versuchen Sie nicht, mir den größten

Trost in meiner Krankheit zu nehmen.

Wenn Dein Wort nicht mehr soll

gelten,

worauf soll der Glaube ruh'n?

Mir ist's nicht um tausend Welten,

aber um Dein Wort zu tun.

Deutschlands größter Denker, Imma-
nuel Kant, der Weise von Königsberg,

hat bekannt: „Alle Bücher dieser Welt
können mir den Trost nicht geben,

den mir das eine Wort aus dem 23.

Psalm gibt: „Und ob ich schon wan-
derte im finstern Tal, fürchte ich kein

Unglück, denn du bist bei mir!" Wie
reich ist der Mensch, der regelmäßig

die heiligen Schriften liest und sich

viele ihrer Kernstellen einprägt, damit

der Heilige Geist uns zu gegebener

Zeit daran erinnern kann, wenn Zei-

ten der Freude oder der Prüfung, der

Tod unserer Lieben oder der Gedanke
an unser eigenes Sterben uns bewe-
gen, damit Jesu Christi Wort unseres

Fußes Leuchte und ein Licht auf un-

serem Wege sein kann, bis wir einst

auf sel'gen Auen den Heiland Jesus

Christus schauen, ihn selber, nicht des

Traumes Bild. O Freude auf dies

sel'ge Glück, schon heut verklärst du
meinen Blick! Das aber macht uns
nicht weltfremd, sondern regelmäßiges

Forschen in den heiligen Schriften

läßt uns die eine Hand ausstrecken

nach Gott und die andere nach unse-

rem Bruder, um Jesu größtes Gebot
zu erfüllen, Gott und den Nächsten
zu lieben und ewiges Leben zu ererben.
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Sei ein Nachfolger

Von Alma Sonne, Assistent des Rates der Zwölf Apostel

Ich möchte gern etwas über unsere

Missionare schreiben — die früheren

und die heutigen — die Männer und
Frauen, die die Erinnerung an unseren

Herrn Jesu und an das Evangelium

Jesu Christi in den Herzen der

Menschheit lebendig gehalten haben.

Der Geist der Missionare ruht auf

der Kirche. Ich glaube, daß er seit ih-

rem Anbeginn auf ihr ruht. Er strahlt

zurück in den Botschaften unserer

Kirchenführer. Sie sind sich bewußt,

daß in der Welt ein Kampf um die

Herzen und Seelen der Menschen ge-

führt wird. Die Feinde der Wahrheit
und Freiheit bemühen sich wie nie

zuvor, die moralischen und geistigen

Werte zu zerstören.

Der Kampf wird mit unbarmherziger

und entschlossener Kraft geführt. Der
Widersacher ist wachsam und aktiv,

und die Mächte der Finsternis drin-

gen in aller Welt vorwärts.

Der Apostel Paulus kannte diese

Mächte, als er sagte: „Denn es regt

sich bereits das Geheimnis der Bos-

heit . .
." (2. Thess. 2:7.) Der Geist

der Bosheit arbeitet in unseren Schu-

len, in den Universitäten, in Büchern,

Magazinen, am Fernsehen und in den

Kinos.

Um diesen gottlosen Einflüssen zu

widerstehen, sendet die Kirche Tau-

sende von Missionaren in alle Welt,

um das Evangelium zu verkünden.

Dies ist die einzige Waffe, die am
Ende die bösen Vorhaben schlagen

wird und die abwegigen Pläne der

gewissenlosen, unzuverlässigen und
gottlosen Führer zunichte macht. Mis-
sionarsarbeit ist das Leben, die Le-

benskraft und die Verantwortung der

Kirche. Jesus gebot seinen Dienern,

die er berief und bevollmächtigte, in

alle Welt zu gehen und das Evange-

lium jedem Volke, jeder Sprache und
jedem Geschlechte zu verkünden.

Um dies zu verwirklichen, hat er das

größte Programm aller Zeiten begon-

nen. Es ist noch nicht vollendet und
wird nicht vollendet sein, bis sich

jedes Knie beugen und jede Zunge
bekennen wird, daß Jesus der Christ

ist. Diese Diener, obgleich sie gering

an Zahl waren, erzielten großen Er-

folg. Unter der Führung und Inspi-

ration des Heiligen Geistes gingen

sie voran und predigten öffentlich auf

den Straßen, Synagogen und in den
Tempelvorhöfen Jerusalems. Sie spra-

chen mit großer Kühnheit zu Staats-

beamten, Obrigkeiten und zum Pöbel

auf überfüllten Plätzen. Das Evange-

lium war für jeden — reich und arm,

angesehen und verachtet, für Sklaven

und Aristokraten. Gott ist kein An-
seher der Person.

Es war nicht erst das Evangelium, das

Matthäus, Markus, Lukas und Jo-

hannes verbreiteten, das die Auf-

merksamkeit auf Jesus lenkte; denn

die Lehren des Evangeliums hatten

schon in der Welt Fuß gefaßt, bevor

die vier Evangelien allgemein be-

kannt wurden. Damals wie heute be-

nötigte es die Anstrengung des ein-

zelnen, persönlichen Kontakt, Ge-
duld, Fleiß, Liebe und die Inspiration

und Begeisterung ergebener Missio-
nare, um die Evangeliumsbotschaft in

die Herzen allerMenschen zu pflanzen.
Die heutige Missionarsmethode der

Kirche ist fast die gleiche wie sie vor
neunzehnhundert Jahren von Jesus

Christus und Seinen Aposteln ange-

wandt wurde. Sie war ebenso erfolg-

reich. Die Arbeit wurde weder berufs-

mäßig noch handelsmäßig durchge-

führt. Rufen Sie sich die demütigen
Diener des Herrn ins Gedächtnis zu-

rück, die zu zweit ausgesandt wurden.
Einer war des anderen Stütze. Sie

waren jeder nach seinem Glauben
Zeugen vor Gott. Zusammen konnten
sie den feindlichen Einflüssen und bit-

teren Widerständen besser gegenüber-

stehen. Zusammen konnten sie ihren

Glauben und ihre Begeisterung er-

halten und der Versuchung und Über-
tretung widerstehen. Es war Gottes
Art der Bekehrung, und sie war sehr

erfolgreich.

Ich weiß, die meisten von Ihnen ha-
ben die Belehrungen unseres Herrn
an seine Diener, die er aussandte, ge-

lesen. „Ihr sollt nicht Gold, noch Sil-

ber, noch Erz in euren Gürteln haben,
auch keine Tasche zur Weg-Fahrt,
auch nicht zwei Röcke, keine Schuhe,
auch keinen Stecken . . .", „Siehe, ich

sende euch wie Schafe mitten unter
die Wölfe ...", „Hütet euch aber vor
den Menschen, denn sie werden euch
überantworten vor ihre Rathäuser und

301



werden euch geißeln in ihren Schu-

len. Und man wird euch vor Fürsten

und Könige führen um meinetwil-

len . .
." (Matth. 10:9-10, 16-18.)

Wenn Sie mit der Geschichte und
dem Leben vertraut sind, dann wis-

sen Sie, daß diese Prophezeiungen in

jeder Einzelheit in Erfüllung gegan-

gen sind. Er sagte weiterhin: „Wer
Vater und Mutter mehr liebt denn
mich, der ist mein nicht wert; und wer
Sohn oder Tochter mehr liebt denn
mich, der ist mein nicht wert. Und wer
nicht sein Kreuz auf sich nimmt und
folget mir nach, der ist mein nicht

wert." (Matth. 10:37,38.)

Dann ermahnte er sie: „Gehet aber

und predigt und sprecht: Das Him-
melreich ist nahe herbeigekommen.

Macht die Kranken gesund, reinigt

die Aussätzigen, weckt die Toten auf,

treibt die Teufel aus. Umsonst habt

ihr's empfangen, umsonst gebt es

auch." (Matth. 10:7, 8.)

Sie werden erkennen, daß nichts die

ernsten, fast drastischen Gebote des

Heilands verdrängen konnte. Keine

Lauheit konnte akzeptiert werden.

Das Werk, das getan werden sollte,

war wichtig und verlangte jedes

Opfer, wenn nötig, sogar das Leben.

Diese jungen, demütigen, unverfälsch-

ten Männer müssen großen Mut auf-

gebracht haben, um zu predigen, daß
Jesus gekreuzigt wurde und auf-

erstand. Ebensoviel Mut brauchten

sie, um die Vaterschaft Gottes und
die Bruderschaft der Menschen zu

predigen und die Kinder Gottes zu

lehren, vollkommen zu sein, gleich

wie unser Vater im Himmel vollkom-

men ist.

Manche Leute stehen öffentlichen

Meinungen mit Angst gegenüber —
nicht so die Jünger Jesu. Sie fürchte-

ten sich nicht. Durch solche Jahrhun-
derte alte Lehren entstand unsere

Unabhängigkeitserklärung, welche die

Dogmen der Gleichberechtigung ver-

kündete. Die Welt hat den Missiona-

ren wie Apostel Paulus, Männern wie

Wilford Woodruff, Brigham Young,
Heber C. Kimball, Parley und Orson
Pratt, Charles W. Penrose und tau-

send anderen, die heute in Asien,

Europa, den Inseln des Meeres und
allen Teilen Nord- und Südamerikas

den Weg bereiten, viel zu verdanken.

Um allen Anforderungen gerecht zu

werden und die Verantwortung, die

heutzutage mehr denn je auf der

Kirche ruht, tragen zu können, müs-
sen ihre Mitglieder mit dem Missio-

narsgeist erfüllt sein. Es wird von
jedem verlangt, ein Missionar zu

sein. Die Welt muß lernen, daß der

Mensch nicht vom Brot allein lebt,

sondern daß über der Kraft des Mate-
rialismus eine höhere Kraft steht, die

das Schicksal der Menschheit und Na-
tionen bestimmt. Diese Kraft wird

von den Missionaren erzeugt.

Wir können sagen, daß sie das Evan-
gelium heute so lehren, wie es vor

zweitausend Jahren von Christus und
seinen Aposteln gelehrt wurde. Sie

lehren das gleiche Evangelium mit

Glauben und guten Werken, gestärkt

durch feste, unerschütterliche Zeug-
nisse, ohne an eine materielle Beloh-

nung zu denken.
Übersetzt von Ursula Otto

DEM ZEHNTE
Von Präsident Joseph F. Smith

Warum das Gesetz gegeben wurde

Zu Beginn dieses Werkes offenbarte

der Herr Seinem Volke ein Gesetz, das

vollkommener war als das Gesetz des

Zehnten. Es umfaßte größere Dinge
und größere Macht und hätte die Ab-
sichten Gottes schneller verwirklicht.

Aber das Volk war nicht vorbereitet,

nach diesem höheren Gesetz zu leben.

Der Herr hob es daher aus Gnade zu
dem Volke auf und gab ihm das Ge-
setz des Zehnten, damit in dem Vor-
ratshause des Herrn Mittel seien, die

Absichten auszuführen, die Er im Auge
hat. Diese Absichten sind die Samm-
lung der Armen, die Verbreitung des

Evangeliums unter den Völkern der
Erde, die Unterhaltung derer, die tag-

täglich und ständig ihre Aufmerksam-
keit dem Werk des Herrn widmen
müssen und für die auf irgendeine

Weise gesorgt werden muß. Ohne die-

ses Gesetz könnte das nicht getan
werden. Auch keine Tempel könnte
man bauen und unterhalten, und die

Armen könnte man auch nicht speisen
und kleiden. Daher ist das Gesetz des
Zehnten so notwendig in der Kirche,
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daß der Herr es mit großem Nach-
druck betont hat.

Das Gesetz des Zehnten ist notwendig

Durch diesen Grundsatz (den Zehn-
ten) soll die Treue des Volkes dieser

Kirche auf die Probe gestellt werden.
Durch diesen Grundsatz soll kund
werden, wer für und wer gegen das

Reich Gottes ist. Dieses Gebot wird
ersichtlich machen, wessen Herz da-

nach trachtet, den Willen Gottes zu
tun und Seine Gebote zu halten, um
das Land Zion dadurch dem Herrn zu
heiligen, und wer sich durch Wider-
setzlichkeit gegen diesen Grundsatz
von den Segnungen Zions abgeschnit-

ten hat. Dieses Prinzip ist von großer

Bedeutung, denn dadurch soll erkannt

werden, ob wir treu oder untreu sind.

In dieser Hinsicht ist es ebenso wichtig

wie der Glaube an Gott, wie Buße, wie
Taufe zur Vergebung der Sünden oder

wie das Auflegen der Hände für die

Gabe des Heiligen Geistes. Denn wenn
der Mensch das ganze Gesetz hält und
übertritt es in einem Punkte, dann ist

er ein Übertreter des Gesetzes und

nicht zur Fülle der Segnungen des

Evangeliums Jesu Christi berechtigt.

Wenn er aber das ganze geoffenbarte

Gesetz nach bester Kraft, bestem Ver-
mögen und bester Fähigkeit hält, selbst

wenn das, was er tut, nur wenig ist,

dann ist es in den Augen Gottes eben-

so angenehm, wie wenn er tausendmal
mehr zu tun in der Lage wäre.

Das Gesetz des Zehnten ist ein

Prüfstein

Das Gesetz des Zehnten ist ein Prüf-

stein, wodurch die einzelnen Men-
schen geprüft werden sollen. Wer es

versäumt, diesen Grundsatz zu beach-

ten, soll als ein Mensch bekannt sein,

dem die Wohlfahrt Zions gleichgültig

ist, der seine Pflicht als Mitglied der

Kirche vernachlässigt und nichts dazu
beiträgt, den zeitlichen Fortschritt des

Reiches Gottes zu erstreben. Er trägt

auch nichts dazu bei, das Evangelium
unter den Völkern der Erde zu ver-

breiten und versäumt es, das zu tun,

was ihn zum Empfang der Segnungen
und Verordnungen des Evangeliums
berechtigen würde.
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LeGrand Richards, Mitglied des Rates der Zwölf

In unserem \\elm kn f\limme

„Wo wir lieben, ist unsere Heimat. Ein Heim, das unsere

Füße vielleicht verlassen mögen, aber niemals unsere

Herzen."

Unsere Heime so zu gestalten, daß sie wert sind, auch

in der Ewigkeit zu bestehen, ist wahrscheinlich das wich-

tigste, das wir in diesem Leben erstreben sollen. Um dieses

Ziel zu erreichen, bedarf es der Reachtung einiger wichti-

ger Grundsätze.

1.) Wenn wir als Eltern, der Ermahnung Jesu folgen und
zuerst nach dem Königreich Gottes trachten, gilt die Ver-

heißung, daß wir alle notwendigen Dinge erlangen wer-

den. Um das zu erreichen, ist es notwendig, daß beide

Ehepartner in geistigen Relangen einer Meinung sind. Sie

sollen gemeinsam morgens und abends, und mit den
Kindern zusammen beten, damit die Mutter sagen kann:

„Tut alles so, wie es euer Vater macht." Sie weiß, wenn
die Kinder das befolgen, werden sie in der Kirche so auf-

wachsen, wie es ihnen ihr Vater in seiner innigen Liebe

zum Priestertum und in seiner Pflichterfüllung der Kirche

gegenüber, vorlebt. Jeder Junge möchte wie sein Vater

sein. Die Ursache der meisten unglücklichen Familien

liegt in der Uneinigkeit der Eltern in geistigen Belangen.

2.) Der Apostel Paulus sagte:

„Ziehet nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen.

Denn was hat die Gerechtigkeit zu schaffen mit der Un-
gerechtigkeit? Was hat das Licht für Gemeinschaft mit

der Finsternis?" (2. Korinther 6/14.)

Moses empfahl den Kindern Israels keine Heiden zu

heiraten:

„ . . . Und sollst dich mit ihnen nicht befreunden: eure

Töchter sollt ihr nicht geben ihren Söhnen, und ihre Töch-

ter sollt ihr nicht nehmen euren Söhnen.

Denn sie werden eure Söhne mir abfällig machen, daß
sie anderen Göttern dienen; so wird denn des Herrn Zorn
ergrimmen über euch und euch bald vertilgen." (5. Moses,

7:3—4.)

Diese Worte Mose sehen wir oft bestätigt. Einer meiner

Sonntagschullehrer heiratete eine Andersgläubige und
alle ihre Kinder wurden der Kirche entzogen. Das bereitete

mir tiefen Kummer, denn ich liebte diesen Lehrer.

Einmal besuchte mich eine Mutter in tiefer Sorge um ihren

Sohn. Er hatte während seiner Militärzeit ein Mädchen
kennen und lieben gelernt, das großes Interesse für seine

Kirche vorheuchelte, so daß er es schließlich heiratete.

Bereits kurz nach der Hochzeit versuchte die junge Frau
alles erdenklich Mögliche, um ihn der Kirche abtrünnig zu
machen. Obwohl er niemals rauchte, schenkte sie ihm eine

Pfeife und eine Packung Zigaretten zu Weihnachten.

In einer Offenbarung, die dem Propheten Joseph Smith
gegeben wurde, und die in ,Lehre und Bündnisse' Ab-
schnitt 88/40 aufgezeichnet ist, spricht der Herr:

„Denn Intelligenz hält fest an Intelligenz; Weisheit nimmt
Weisheit an; Wahrheit ergreift Wahrheit; Tugend liebt

Tugend; Licht hält fest an Licht; ..."

Vor einer Heirat sollten sich daher die jungen Menschen
sehr genau kennenlernen, um herauszufinden, ob sie diese

Tugenden gemeinsam beherrschen. Dann können sie glück-

lich sein. Wertvolle und tugendsame junge Frauen können
niemals bei unlauteren Männern das Glück finden. Aber
während der Zeit, da sie umworben werden, können sie

genau merken, ob die jungen Männer einen lauteren Cha-
rakter haben.

3.) Als meine Frau und ich heirateten, brachte sie eine

Tafel mit in die Ehe, auf der die folgenden Worte ge-

schrieben standen. Wir brachten diese Tafel über dem
Eingang unseres Hauses an.

„Wer immer du bist, der hier eintritt:

Vergiß den Kampf in der Welt;

Gib auf jede zitternde Furcht;

Verbanne aus dem Herzen alle schlechten Gedanken,
Und alle Selbstsucht, die dein Leben erregt.

Denn, einmal die Schwelle überschritten, wirst du in

Weder die Furcht eines Dieners, [diesem Haus
Noch die unfreundliche Stimme des Herrn finden.

Hier sind alle und jeder angehörig

Dem Gott dort oben, selbst du, geliebtes Herz.

Und hier, im Haus regiert nur ein Herrscher: Liebe!"

Wenn ein Heim auf solchen hohen Idealen errichtet wird,

kann es ein Himmel auf Erden sein. Und das sollte jedes

junge Ehepaar beherzigen, wenn es im heiligen Tempel
des Herrn den Bund der Ehe eingeht. Der Ehemann soll

fortfahren, seiner Frau den Hof zu machen. Die Frau soll

ihren Mann erfreuen, indem sie sich selber und ihr Heim
allzeit nett und sauber hält, damit der Gatte ihre Gesell-

schaft jeder anderen vorzieht. Jeder Mann sollte seiner

Frau täglich sagen, wie sehr er sie liebt.

Eine liebe Schwester sagte einmal zu mir: „Wenn mir
mein Mann nur ein einziges Mal sagte, daß ihm das
Essen schmeckt, das ich gekocht habe, oder daß er sich

darüber freut, wenn ich ihn und die Kinder umsorge. Ich

wäre die glücklichste Frau der Welt. Wenn ich ihm das
sage, antwortet er: ,Du weißt ja, daß ich froh bin, denn
wenn ich es nicht wäre, würde ich es dir sagen.'"

Eine andere Schwester erzählte mir, daß sie ihrem Mann
sechs Kinder geschenkt habe, aber seit der Geburt ihres
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ersten Kindes niemals mehr von ihm zu hören bekam, daß

er sie liebe. Ein solches Heim kann nicht zum Himmel auf

Erden werden. Solche Männer verdienen keine Frau.

Ich liebe die folgenden Verse von Ruskin:

„Das Heim ist der Ort des Friedens —
Der Schutz vor allem Unrecht, Schrecken, Zweifel, Un-
einigkeit.

Wo immer eine edle Frau auch ist, da ist ein Heim.
Wenn auch nur Sterne über ihrem Haupte flimmern

Und nur Glühwürmchen ihrem Fuß im kalten Gras der

Nacht

den Weg beleuchten,

So ist ein Heim doch da, wo sie gerade ist.

Weit schöner als ein Haus mit Zedernholz getäfelt

Und scharlachrot bemalt.

So breitet sich um sie, ihr Heim,
Und strahlt in ruhig, stillem Licht weithin —
All jenen anderen auch, die heimatlos noch sind."

Für eine solche Frau wird das Heim zum Himmel auf

Erden.

4.) „Glücklich sind die Familien, in denen die Eltern

durch Zuneigung herrschen, und die Kinder sich in Demut
und Gehorsam der Liebe unterwerfen." (Autor unbekannt.)

Die glücklichsten Heime, die ich kennenlernte waren die,

die auf diesen Grundsätzen aufgebaut waren. Wo solche

Grundsätze verwirklicht werden, wird eine körperliche

Bestrafung der Kinder nicht mehr notwendig sein. Wo
Kinder gezüchtigt werden, damit sie gehorsam sind, gehen

sie verloren, wenn sie älter sind. Wo dagegen mit Liebe

und Zuneigung erzogen wird, kann das Heim zum Himmel
auf Erden werden. Kindern darf man nie erlauben, mit

anderen zu streiten, oder andere zu quälen. Das Recht

jedes einzelnen Kindes muß geachtet werden. Noch ein

Schlußwort an alle Eltern: Ungeduld richtet größeren

Schaden an, als alle anderen Schwächen; denn die Liebe

und der Geist des Herrn wird das Heim verlassen, wo
Gereiztheit geduldet wird.

Damit unsere Heime tatsächlich zum Himmel auf Erden
werden, brauchen wir die Hilfe des Herrn. Jesus zeigte

den Weg als er den Nephiten sagte: „Betet in euren Fa-

milien . . . damit eure Weiber und eure Kinder gesegnet

seien.

(JUir können nicht vollkommen sein

Von Christa Lund Coles

Vielfach hören wir, daß jemand seine Fehler entschuldigt

mit den Worten: „Nun, wir können nicht vollkommen
sein. Wären wir vollkommen, dann wären wir nicht hier.

Niemand ist ohne Fehler."

Und oftmals rechtfertigen wir uns selbst in der gleichen

Weise. Es ist ja so leicht, Entschuldigungen zu finden,

Gründe für unsere Nachlässigkeiten und Mängel vorzu-

bringen.

Was sagt aber Jesus? Sagte er nicht: „Seid vollkommen
wie euer Vater im Himmel vollkommen ist?" Meinte er

damit Halbheiten? Sagte er damit, es genüge, am Sonn-

tag gut zu sein und den Rest der Woche nicht? Meinte er

damit, daß wir, wenn wir unseren Zehnten zahlten, und
unsere Opfer brächten, sonst leben könnten wie es uns

gefällt? Bedeutet das, unsere besonderen Mängel abzu-

schwächen und zu entschuldigen, indem man sich sagt:

„Tut der oder jener Schlechteres als du?"

Ich glaube nicht, daß er es so meinte. Ich gebe zu, daß
niemand ganz vollkommen sein kann in den Grenzen des

Fleisches und unter dem Druck unserer Tage. Aber jeder

kann sich bemühen. Wenn wir uns ernsthaft anstrengen,

können wir einen bestimmten Grad der Vollkommenheit

erreichen.

Wir können sofort damit beginnen, den Weg der Voll-

kommenheit zu beschreiten. Wir können die Mahnung:
„seid vollkommen", in unsere Herzen prägen und Tag für

Tag danach leben. Wir können unsere kleinen Fehler über-

winden, wie zum Beispiel unseren Hang zum Schwätzen,

oder unsere Gewohnheit geringschätzige Bemerkungen zu

machen, und Tugend und Wohlwollen verwirklichen.

Selbst wenn unglückselige Dinge, die wir sagen, wahr
sind, sind sie doch der Ausdruck unseres Denkens. Es ist

deshalb an der Zeit, damit zu beginnen, unsere Gedanken

zu pflegen, positiv zu denken, um unser Selbst willen, wie
auch zum Besten unserer Mitmenschen.

Wir können eine schlechte Gewohnheit bereits im Keime
ersticken, wenn wir denken: „Ich will mich nicht von so

einer Kleinigkeit beherrschen lassen. Ich will frei davon
sein." Wir können damit beginnen, die Haben-Seite in

unserem Hauptbuch zu verbessern, indem wir jeden Tag
eine kleine Freundlichkeit verrichten. Wir können z. B.

jemand anrufen, eine Postkarte oder einen Brief schreiben,

wenn er einsam, krank ist, oder sonstige Schwierigkeiten

hat. Wir können einem andern, der uns von seinen

Schwierigkeiten erzählt, aufmerksam zuhören, anstatt ihm
von unseren eigenen zu berichten.

Wir können Dank sagen für alle empfangenen Segnungen
und uns selbst bessern, indem wir die Dankbarkeit in uns
erwecken. Wir können unablässig beten und der inneren

Stimme folgen, die jedem Menschen zu eigen ist, wenn
er nur auf sie hört. Wir können mehr lieben. Wir können
mehr vergeben. Wir können sogar uns selbst vergeben,

wenn wir ehrlich und gewissenhaft bereut haben. Viele

Menschen kommen in Schwierigkeiten, weil sie sich selbst

nicht vergeben können, weil sie glauben, ihre Schuldge-

fühle nicht mit den Idealen, die sie sich gewählt haben,

vereinbaren zu können. Gott hat gesagt: „Wenn eure

Sünde gleich blutrot ist, so soll sie doch weiß wie Schnee
werden."

Ich glaube, wir alle können uns der Vollkommenheit
nähern. Und wenn wir es tun — ohne die geringste Spur
von Selbstgerechtigkeit — werden unsere Mitmenschen
uns mehr lieben, achten und verehren. Darüber hinaus

werden wir mehr Selbstachtung und Selbstvertrauen ge-

winnen.

Es ist eine Aufforderung an jeden einzelnen von uns. Ich

hoffe, wir können ihr folgen.
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MARK E. PETERSEN

DAS HEIM IST DA, WO DAS HERZ IST

Ein Ehepaar aus Salt Lake City, das

nach Kalifornien fuhr, hielt bei einer

Tankstelle, um den Wagen waschen

zu lassen. Während der Mann sich um
den Wagen kümmerte, saß die Frau

auf einer Bank und wartete.

„Ich beobachtete, wie der Wagen ge-

waschen wurde", erzählte diese Dame,
„als zu meiner Überraschung eine

winzige Stimme an meinem Ellbogen

sagte: ,Ich glaube, der Mann da drü-

ben liebt sie/
"

Ich drehte mich um und sah einen

hübschen, kleinen Lockenkopf mit gro-

ßen, braunen Augen, der ungefähr

sieben Jahre alt war.

„Was hast du gesagt?" fragte ich.

„Ich sagte: Ich glaube, der Mann da

drüben liebt Sie."

„O ja, er liebt mich; das ist mein

Mann. Aber warum fragst Du?"
Seine Stimme wurde ganz leise, als

das Kind sagte: „Weil er Sie so ange-

lächelt hat. Ich wünschte, mein Vati

würde meine Mutti auch so anlächeln.

Ich glaube, Sie lassen sich nicht schei-

den?" fragte das Kind weiter.

„Nein, natürlich nicht. Wir sind schon

über fünfzig Jahre verheiratet. War-
um fragst Du danach?"

„Weil mein Vati sich von meiner

Mutti scheiden läßt, und ich liebe

doch alle beide."

Seine Stimme zitterte und Tränen

stiegen ihm in die Augen. Dann hob
es seine Bücher auf und ging weiter."

Dieser kleine Junge zeigte uns, wo
die Hauptquelle eines glücklichen Le-

bens liegt.

„Ich wünschte, mein Vati würde meine

Mutti so anlächeln."

Dieses kleine Kind hatte wie jeder an-

dere Junge und jedes andere Mädchen
ein Recht darauf, glücklich zu sein.

Aber es war nicht glücklich. Der
Mittelpunkt seiner Welt blieb sein

Heim, obgleich es zerbrochen war.

Weil die Liebe zwischen einem Mann
und seiner Frau erkaltet war, wurde
eine ganze Kettenreaktion ausgelöst.

Sie wollten ihr Heim auflösen.

Sie zerbrachen das Leben ihrer Kinder

genauso wie ihr eigenes.

Sie errichteten auf dem Weg ihrer

eigenen Kinder eine Barriere gegen

Glück und Erfolg.

Sie erregten einen Konflikt in den

Herzen ihrer Kinder. Junge Menschen,

die ihren Vater genauso sehr liebten

wie ihre Mutter, wurden nun gewis-

sermaßen gezwungen, zwischen bei-

den zu wählen. Ihnen wurde die zärt-

liche Gemeinschaft verwehrt, auf die

jedes Kind ein Anrecht hat.

Sie verloren das Vorrecht, von ihren

Eltern gemeinsam und liebevoll be-

lehrt zu werden. Dadurch hätten sie

später im Leben das Glück gefunden.

Nun standen sie vielleicht einer Kata-

strophe gegenüber.

Hatten diese Eltern das Recht, das

Leben ihrer kleinen Kinder so zu ver-

ändern?

Und alles kam nur daher, weil jemand

zugelassen hatte, daß die Liebe ab-

kühlte, und als die Liebe fort war,

gab es keine Freude mehr an der Ge-

meinschaft, nicht mehr den Wunsch,

gemeinsam zu arbeiten, keine Hoff-

nung mehr auf ein harmonisches

Heim.

Und warum hatte die Liebe versagt?

Überall, wo sich das Versagen ein-

stellt, gab es vorher eine grundsätz-

liche Schwachheit im Aufbau oder in

einem Grundsatz.

Genauso ist es bei der Ehe. Die Liebe

versagt, weil entweder der Aufbau
des Heimes versagt, oder das Familien-

leben oder die Grundsätze, nach de-

nen die Familienmitglieder leben.

Als Gott zuerst die Ehe für Mann und
Frau einführte, erklärte er, daß sie in

ihrem Leben so einig sein müßten,

daß sie nicht mehr zwei seien, sondern

eins.

Solche Einigkeit ist ein Himmels-
funke, der in jedem Heim wohnen
kann. Aber die Grundlage dieses Hei-

mes müssen wahre Liebe und Hin-

gabe zwischen Mann und Frau sein.

Man kann die Flamme tiefer und inni-

ger Zuneigung nur am Leben erhalten

durch ständig neue Werbung, durch

Geduld, Verständnis und das Befol-

gen des zweitgrößten Gebotes. Die

Selbstsucht muß verschwinden und
durch den Geist der Selbstaufopfe-

rung und der Zusammenarbeit ersetzt

werden.

Als der Herr gebot, daß wir unseren

Nächsten lieben sollten wie uns selbst,

meinte er damit bestimmt auch die

Mitglieder unseres eigenen Haushal-
tes. Die ersten Nächsten jedes Mannes
sind seine Frau und seine Kinder. Und
die ersten Nächsten einer Frau sind

genauso ihr Mann und ihre Kleinen.

Als der Heiland uns die Bedeutung
dieses zweitgrößten Gebotes zeigte,

gab er uns zusätzlich noch die Gol-

dene Regel, nach der wahre Christen

anderen das tun, was sie möchten, daß
die Leute ihnen tun sollen.

Wenn wir diesen Grundsatz im Fami-
lienleben anwenden, können wir Dun-
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kelheit in Licht verwandeln, Mißver-

ständnisse, Zank, Bitterkeit und Un-

treue durch Harmonie und Liebe er-

setzen.

Ich frage Sie: Wie ernst nehmen wir

unsere christliche Religion? Wie weit

wollen wir gehen, wenn wir die Leh-

ren Christi in unserem Leben anwen-

den? „Liebt ihr mich, so haltet meine

Gebote", sagte er.

Sind Sie bereit, unseren Glauben zu

beweisen, indem Sie Ihre Lebensge-

wohnheiten seinen Lehren anpassen?

Sind wir dann bereit, unsere eigenen

Ehefrauen so zu lieben, wie wir uns

selbst lieben? Sind wir bereit, sie so

zu behandeln, wie wir von ihnen be-

handelt werden möchten? Sind wir

bereit, die christlichen Grundsätze in

unserem Heim praktisch anzuwenden?

In einer modernen Offenbarung ver-

folgte der Herr diesen Gedanken so-

gar noch weiter, als er sagte: „Du
sollst dein Weib von ganzem Herzen

lieben und ihr anhangen und sonst

niemandem."

Jesus lehrte, daß Buße die Antwort

auf Sünde und Schwachheit sei.

Wenn er Männern und Frauen gebot,

so eins zu sein, als ob sie ein Fleisch

seien, und wenn er fordert, daß wir

seine Gebote im Heim genausogut wie

anderswo halten, wie würde sein Heil-

mittel für ein zerbrochenes Heim aus-

sehen?

Darauf kann es nur eine Antwort ge-

ben: Buße. Und Buße bedeutet, daß

wir das Falsche wieder in Ordnung
bringen, die Beschimpfung zurückneh-

men, die Schwäche ausmerzen und
Liebe und Vertrauen mit dem festen

Vorsatz wiederherstellen, in Zukunft

weitere Schwierigkeiten zu vermeiden.

Wenn Väter und Mütter stark wären,

wenn sie die Schwächen im Aufbau
der Familie vermeiden würden, die

das Heim zerstören und die Herzen
der kleinen Kinder brechen, dann
könnten sie den Entschluß fassen, die

Gebote des Herrn zu halten und ihr

Leben in Einklang zu bringen mit den
göttlichen Grundsätzen, an die zu

glauben sie vorgeben. Dann könnten
sie niederknien und gemeinsam über

ihre Schwierigkeiten beten. Dann
könnten sie die Heiligen Schriften stu-

dieren, die sie zum Rechten leiten

werden. Und es wäre ein Gewinn für

alle Betroffenen, wenn sie sich im
Geist der Zerknirschung und Neuord-
nung voreinander und vor dem Herrn
demütigen würden, daran dächten,

daß wir alle Kinder Gottes sind und
uns entsprechend behandeln sollten:

mit Liebe, Höflichkeit und Rücksicht.

Und welche Wirkung hätte das auf

die Kinder im Heim?

Eines Tages war ich in Westkanada

bei einem Ehepaar zum Essen einge-

laden, das schon über dreißig Jahre

lang verheiratet war. Gemeinsam mit

einem Gefährten wurde ich zu Tisch

gebeten. Wir waren nur vier: unser

Gastgeber, seine Gattin, mein Ge-

fährte und ich. Als wir hinter unseren

Stühlen standen und uns gerade set-

zen wollten, ging mein Gastgeber um
den Tisch herum zum Platz seiner

Frau und hielt höflich ihren Stuhl, bis

sie sich hingesetzt hatte.

Als wir alle saßen und die Speisen

gesegnet worden waren, fragte ich

unseren Gastgeber, ob er mir eine

Frage beantworten würde. „Sie er-

scheint vielleicht unverschämt", fügte

ich hinzu.

„Bitte", sagte er.

„Ich bemerkte, wie höflich Sie zu Ihrer

Fau waren, als wir uns hinsetzten",

sagte ich. „Machen Sie das immer,

oder nur, wenn Besuch da ist?"

Beide lächelten, und dann antwortete

er: „Ich denke, meine Frau sollte diese

Frage beantworten."

Dann sprach unsere Gastgeberin und

sagte mit leuchtenden Augen: „Ja, seit

unserer Hochzeit hat er mir immer

diese und jede andere Höflichkeit er-

wiesen."

Dann lachte sie leise und fügte hinzu:

„Aber wenn die Jungen zu Hause

sind, gibt es immer ein Gedränge,

weil jeder mir den Stuhl zurechtrük-

ken möchte."

Stellen Sie sich das vor — ein Ge-

dränge bei den Jungen in einem Haus,

weil jeder seiner Mutter eine Höflich-

keit erweisen möchte!

Und wo lernten diese Söhne, ihre

Mutter zu ehren und zu achten? Von
einem Gatten und Vater, der als erster

seiner Frau Liebe und Achtung erwies

und diese Haltung durch die Jahre

immer aufrecht erhielt.

Und nebenbei, glauben Sie nicht, daß

sie gleichzeitig lernten, ihren Vater

dafür zu ehren und zu achten?

Liebe erzeugt Liebe. Achtung erzeugt

Achtung. Ehre erzeugt Ehre.

Aber das Gegenteil ist genauso wahr,
und so wie die Kinder ihre Achtung
vor unklugen und lieblosen Eltern

verlieren, so verlieren sie auch ihre

Achtung vor deren Wünschen und
Anordnungen im Heim. Wenn sie

Achtung vor den Regeln im Heim ver-

lieren, verlieren sie auch die Achtung
vor anderen Regeln; vor den Regeln
in der. Schule und auf dem Spielplatz,

vor den Rechten anderer und den Ge-
setzen des Landes. Und so verstärken

wir in einigen unserer Jugendlichen

die Neigung zur Gesetzlosigkeit.

Kinder sind die Produkte ihres eige-

nen Heimes, und obgleich es einige

Ausnahmen gibt, nehmen sie im gro-

ßen und ganzen die täglichen Ge-

wohnheiten und die geäußerten An-
sichten ihrer Eltern an.

In unserem Lande besteht heute ein

großes Bedürfnis nach Familienein-

heiten, deren Grundlage gegenseitige

Liebe und Vertrauen zwischen Mann
und Frau sind; wo Kinder Sympathie,

Zuneigung und Verständnis genießen;

wo es gemeinsame Tätigkeiten gibt;

wo auf Gerechtigkeit und Fairness ge-

achtet werden; und wo sie die Mög-
lichkeit zur Selbstentfaltung haben.

Wir brauchen Heime, wo Kinder

Achtung vor ihren Eltern lernen,

Achtung vor Gesetz und Ordnung
und Liebe zu Gott.

Wir müssen verstehen, daß der All-

mächtige Gott allen Eltern die Ver-

pflichtung auferlegt hat, ihre Kinder,

solange sie noch klein sind, zu lehren,

dem Herrn zu dienen, zu beten und
seine Gebote zu halten.

Es gibt nichts im Leben, was wichtiger

wäre. Eltern, die geschäftlichen Ver-

pflichtungen oder Vergnügungen den

Vorrang geben und sich so die Zeit

rauben, im Heim mit ihren Kindern

gemeinsam etwas zu tun, sollten ihre

Wertmaßstäbe überprüfen.

Sie müssen sich fragen, ob äußerliche

Verpflichtungen, die Frau und Kinder

der Gemeinschaft des Vaters rauben,

so wichtig sind wie sie scheinen.

Sie müssen entscheiden, ob Einladun-

gen zum Abend oder zum Wochen-
ende die Schwierigkeiten wert sind,

die sie dadurch in das Leben ihrer

Kinder bringen.

Sie müssen überlegen, ob es etwas

Heiligeres gibt als die Liebe und Ge-

meinschaft eines guten Mannes und
einer guten Frau, die im heiligen

Stand der Ehe vereinigt sind.

Sie müssen sich fragen, ob nach alle-

dem die Herrschaft des Goldes mehr
wert ist als die Goldene Regel.

Und letzten Endes müssen sie in ihrer

Seele suchen, ob das Göttliche Wort
über die Familie ihnen irgend etwas

bedeutet, ob Gott eine Wirklichkeit

ist, ob es wichtig ist, seinem Gesetz

zu gehorchen, und ob die Verheißun-

gen, die er den Rechtschaffenen gibt,

Bedeutung haben.

Ich bezeuge Ihnen heute, daß die An-
erkennung der Gesetze Gottes Glück

in jedes Heim bringt, wenn Vater,

Mutter und Kinder nach diesen Ge-

setzen leben.

Gott ist die Verkörperung der Liebe,

und wenn wir ihm dienen, kann und
will er das Licht der Liebe hell in un-

serem Leben und in unseren Familien

Scheinen lassen. Übersetzt von H. Günther
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Folge mir...

durch Erlernen

und Leben

des Evangeliums

(Auszüge aus

"Convention Instructor 1963")

Jesus verkündigt heute wie vor langer Zeit: „Ich bin das

Licht der Welt . .
." (Johannes 8:12), „Ich bin der Weg

und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum
Vater denn durch mich." (Johannes 14:6), „ . . . komm,
folge mir nach und nimm das Kreuz auf dich!" (Mar-

kus 10:21).

Er sagte: „Wer meine Gebote hat und hält sie, der ist es,

der mich liebt ..." (Johannes 14:21), „Wenn du mich

liebst, so wirst du mir dienen und alle meine Gebote

halten." (Lehre und Bündnisse 42:29). Der einzig richtige

Glaube an Jesus Christus drückt sich im Befolgen seiner

Lehren aus; so können wir vollkommen werden.

Unser Herr erklärte: „ . . . dies ist mein Werk und meine

Herrlichkeit — die Unsterblichkeit und das ewige Leben

des Menschen zustande zu bringen." (KP Moses 1:39.)

Wer das Evangelium Jesu Christi kennenlernt und danach

lebt, wird ewiges Leben und Freude erleben.

Ferner sagte er: „Es werden nicht alle, die zu mir sagen:

Herr, Herr! in das Himmelreich kommen, sondern die, die

den Willen tun meines Vaters im Himmel." (Mat-

thäus 7:21.) Und dies ist auch der Grundgedanke der

Sonntagschulkonvention 1963: Wir sollen mehr tun als

über Evangeliumsgrundsätze sprechen — wir sollen das

Evangelium leben.

Das Heim steht an erster Stelle für das Leben und Er-

lernen der Evangeliumsgrundsätze. In der Familie beginnt

das Lehren einer christlichen Lebensführung. Den Mit-

gliedern unserer Kirche ist durch Propheten vom Herrn

geboten worden, sich selber und ihren Kindern das Evan-

gelium zu lehren.

Die Sonntagschule und andere Organisationen der Kirche

sind nur zusätzliche Hilfen für das Heim.

Leider erkennen viele Eltern nicht, daß das Evangelium

am besten zu Hause in der Familie kennengelernt und ge-

lebt werden kann. Und viele Sonntagschullehrer denken,

sie hätten gelehrt, wenn sie über das Evangelium im
Unterricht „gesprochen" haben.

Um unser Ziel zu erreichen — „Folge mir . . . durch Er-

lernen und Leben des Evangeliums" — müssen wir uns
gemeinsam bemühen, in der Sonntagschule wirksam zu

unterrichten und dann das im Unterricht Erarbeitete außer-

halb des Klassenzimmers anwenden — im Heim, in der

Schule, bei der Arbeit usw. Das Evangelium erlernen und
leben soll unser Dasein ganz erfüllen.
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Wir folgen Jesu durch Erlernen und Leben seines Evangeliums

Unser Ziel: Die Himmlische Herrlichkeit

Wir lernen auf diesen drei Ebenen Jesus lehrte auf diesen drei Ebenen
Die Sonntagschule lehrt auf diesen

drei Ebenen

1. Auf der Ebene der SinnesWahrnehmung (durch das Empfangen von Sinneseindrücken)

Wir stellen Fragen, sehen, hören,

riechen, schmecken, fühlen, su-

chen, sammeln Tatsachen usw.,

während wir aufgeschlossen, auf-

merksam und eifrig lernen.

Da nun Jesus merkte ihre Schalk-

heit, sprach er: Ihr Heuchler, was

versuchet ihr mich? Weiset mir die

Zinsmünze! Und sie reichten ihm

einen Groschen dar. Und er sprach

zu ihnen: Wes ist das Bild und die

Überschrift? Sie sprachen zu ihm:

Des Kaisers.

Als Lehrer wird eine ansprechende,

kluge Persönlichkeit gewählt; wir

sorgen für eine heilige Umgebung,

für Musik, Literatur, Bilder, Kar-

ten, Handbücher usw. und berei-

ten uns mündlich auf die Stunde

vor. Als Schüler stellen wir intelli-

gente Fragen, die eine angeregte

Diskussion hervorrufen können.

2. Auf der Ebene des Begreifens (durch Verstehen und Schlußfolgerungen ziehen)

Wir denken, diskutieren, erwägen,

suchen Bat, beten, horchen auf

göttliche Eingebung, erneuern

Bündnisse, machen uns geistige

Werte zu eigen, setzen uns wert-

volle Ziele. Wir hungern und dür-

sten nach Gerechtigkeit.

Da sprach er zu ihnen: So gebet

dem Kaiser, was des Kaisers ist,

und Gott, was Gottes ist! (Mat-

thäus 22:18—22.)

Darum mag man wohl am Sabbat

Gutes tun. (Matthäus 12:12.)

Wir brauchen einen Lehrer, der

nach dem Evangelium lebt und

uns die Evangeliumsgrundsätze

durch Diskussionen, Beispiel und

reiche persönliche Erfahrung er-

klären kann; er muß die Alters-

gruppe verständlich belehren und

seine Gedanken klar ausdrücken

und wiedergeben; er muß das Ziel

der Aufgabe gut sichtbar heraus-

arbeiten.

3. Auf der Ebene des Handelns (durch Anwenden und Ausüben eines Evangeliumgrundsatzes)

Wir wählen unsere Freunde weise

aus, entwickeln Selbstvertrauen,

und Willenskraft; wir strengen uns

an, lernen Energie sparen, Leiden-

schaften unterdrücken und stärken

unsere Ausdauer. Wir leben schöp-

ferisch und produktiv gemäß Jesu

Lehren und erproben ihren Wert
für uns.

Da sprach er zu dem Menschen:

Strecke deine Hand aus! Und er

streckte sie aus; und sie ward ihm

wieder gesund gleichwie die an-

dere. (Matthäus 12:13.)

Wir sollten uns über Mittel und

Wege unterhalten, wie wir die

Evangeliumsgrundsätze anwenden.

Jeder Schüler soll seine eigene An-

wendungsmethode finden und wie

er seinem Nächsten dienen kann

(durch Arbeiten, Vergeben, Schen-

ken, Teilen, usw.). Auf diesen Ge-

bieten soll die Sonntagschule das

Heim ergänzen.

Es werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr! in das Himmelreich kommen, sondern die den Willen tun
meines Vaters im Himmel. (Matthäus 7:21.)

Also auch der Glaube, wenn er nicht Werke hat, ist er tot an ihm selber. (Jakobus 2:17.)

Seid aber Täter des Wortes und nicht Hörer allein, wodurch ihr euch selbst betrüget. (Jakobus 1:22.)
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ASSET

DIE KINDLEIN ZU MIR KOMMEN
UND WEHRET IHNEN NICHT,

ZU MIR ZU KOMMEN;

DENN SOLCHER

IST DAS REICH GOTTES.

(MATTH. 19:14)



Nach einem Gemälde von Carl Bloch





Die Aufgabe des Lehrers: Den Menschen helfen, Jesu zu folgen

Unsere Aufgabenbücher und Lehrerhilfen sind so ent-
worfen, daß die Lehrer ihre Aufgaben gut verstehen und
planen können. Der wortwörtliche Gebrauch der Auf-
gaben, so wie sie gedruckt sind, könnte den Bedürfnissen
der Schüler entsprechen — aber manchmal tut er es auch
nicht; in solchen Fällen wird der gute Lehrer die Aufgabe
seiner Klasse und seinen Schülern anpassen. Das heißt
aber nicht, daß er sich von den Grundgedanken und dem
Thema entfernen soll, sondern er soll die Aufgabe so auf-
bauen und klarlegen, daß die Fragen seiner Schüler beant-
wortet werden. Nur so können die Schüler das Erlernte
praktisch anwenden und in die Tat umsetzen.

Lernen Sie ihre Schüler kennen

Lernen Sie die besonderen Eigenheiten Ihrer Altersgruppe
kennen, die Familienverhältnisse Ihrer Schüler und deren
Herkunft, ihre Intelligenz, Einstellung und persönliche
Eigenschaften. Erkunden Sie ihre bisherigen Erlebnisse
und Erfahrungen, ihren Stand im Evangelium und ihre

dringendsten persönlichen Probleme.

Wie?— Sprechen Sie mit den Schülern, stellen Sie Fragen,
tauschen Sie gegenseitige Erfahrungen und Erlebnisse aus,

sammeln Sie aus allen Quellen Informationen. Bewahren
Sie das Vertrauen.

Jede Unterrichtsstunde in der Sonntagschule muß sorg-

fältig geplant werden; deshalb sollte sich der Lehrer zu-

nächst vergewissern, bis zu welchem Grad die Klasse einen
Grundsatz versteht. Ein Beispiel:

a) Wenn weitere Tatsachen benötigt werden, um den
Schülern zu helfen, einen Grundsatz zu verstehen,

sollte der Lehrer Tätigkeiten für die Schüler planen,

die ihnen helfen, mehr Tatsachen zu sammeln. (Diese

Tätigkeiten liegen auf der Ebene der Sinneswahrneh-
mung durch Sammeln von Eindrücken.)

b) Wenn die Klasse genügend Tatsachen gesammelt hat,

aber Schwierigkeiten hat, daraus die richtigen Folge-

rungen zu ziehen und von den Tatsachen Verallge-

meinerungen abzuleiten, dann sollte der Lehrer Tätig-

keiten planen, um den Schülern zu helfen, Rückschlüsse

zu ziehen. (Diese Tätigkeiten geschehen auf der Ebene
des Begreifens, durch Verstehen und durch Schluß-

folgerungen.)

c) Wenn die Schüler genügend Tatsachen gesucht und
aus diesen Tatsachen die richtigen Schlüsse gezogen
haben, sollte es für den Lehrer einfach sein, seinen

Schülern zu zeigen, wie sie diesen Grundsatz praktisch

und im täglichen Leben anwenden können; er sollte

seine Schüler dazu bringen, daß sie im Alltagsleben

nach solchen praktischen Anwendungsmöglichkeiten
suchen. (Dies ist die Ebene des Handelns.)

Aber um solche Grundkenntnisse weiter zu vermitteln,

muß der Lehrer weitaus mehr tun, als das Unterrichts-

material zu studieren.

Gestalten Sie einen interessanten Aufgabenverlauf

Der folgende Plan wird den Lehrern helfen, die Aufgabe
so aufzubauen, daß sie den Bedürfnissen seiner Schüler

entspricht. Die folgenden Fragen sollen aber nur als Richt-

schnur, nicht aber als unumstößlicher Rahmen beim Pla-

nen des Unterrichts dienen.

Stellen Sie diese Fragen: I Planen Sie diese Tätigkeiten:

1. Was wird die Aufgabe
meinen Schülern nahe
bringen? Was wird ihren

Lerneifer wecken?

2. Warum befassen wir uns

mit dieser Aufgabe?

o
o. Welche Gründe und Bei-

spiele können die Grund-
gedanken klarer ausdrük-

ken?

Erwecken Sie das Interesse

Ihrer Schüler und beseitigen

Sie jede gleichgültige Ein-

stellung durch eine interes-

sante Erzählung, einen dra-

matischen Konflikt, eine Tat-

sache, die einen innerlich be-

wegt oder erschüttert, einen

musikalischen oder künstle-

rischen Eindruck, eine Streit-

frage usw.

Geben Sie eine einfache, auf

die Schüler abgestimmte Er-

klärung, warum die Aufgabe
den Schülern Vorteile brin-

gen wird.

Sammeln Sie Punkte, Grün-
de und Beispiele, die die

Antworten zu den Fragen
Nummer 2 oder 4 bekräfti-

gen. Diese Illustrationen sol-

len die Schüler anregen, Ähn-
lichkeiten zwischen den Bei-

spielen und eigenen Erleb-

nissen zu entdecken. Das
wird ihnen helfen, in der Zu-
kunft richtig zu handeln.

Fassen Sie alles kurz zusam-
men und leiten Sie die Klas-

se zu dieser Frage. Die Ant-

wort darauf könnte eine

Tätigkeit auf einer der drei

Ebenen des Lernens sein.

(Mehr Informationen sam-
meln, Schlußfolgerungen
ziehen oder die Grund-
sätze praktisch erproben.

Die Sonntagschulkonvention

1963 strebt Taten an —
praktisch sollen die Evange-
liumsgrundsätze angewandt
werden. Bloßes Wissen al-

lein nützt wenig.)

Das Ergebnis der Aufgabe weiter verfolgen

Geben Sie Ihrer Klasse besondere Aufgaben und Auf-
träge, treten Sie mit den Eltern in Verbindung, erinnern
Sie Ihre Schüler auch während der Woche daran, kommen
Sie mit ihnen zusammen, wenn es notwendig wird. Tau-
schen Sie Erfahrungen untereinander aus und besprechen
Sie deren Wert.

Gedanken sind Samen für Taten; oft braucht es den frucht-
baren Regen starker Anregung, um Wachstum durch Taten
zu erreichen.

Wie können wir den
Evangeliumsgrundsatz

praktisch anwenden?
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Das Ziel der Aufgabe
Von Präsident David O. McKay

Wie man ein Ziel auswählt

Stellen Sie sich vor, wir wären in einem botanischen Gar-

ten. Nun werde ich Sie bitten, mir unter den vielen Blu-

men ringsumher eine Tulpe auszusuchen. Was geht jetzt

in Ihren Gedanken vor sich? Sie versuchen sich im Geiste

ein Bild des gesuchten Gegenstandes zu formen; erst dann

können Sie vernünftigerweise nach einer Tulpe suchen und

sie erkennen, sobald Sie sie erblicken. Oder vielleicht kön-

nen Sie sich im Augenblick nicht darauf besinnen, wie eine

Tulpe aussieht. In diesem Fall wäre es sinnlos für Sie,

diese Blume aus den Hunderten ringsumher heraussuchen

zu wollen.

Es ist nicht minder schwierig, ein Ziel auszuwählen, wenn

wir nicht wissen, was wir suchen. Darum wollen wir als

Einführung zunächst einmal klarlegen, was ein „Ziel der

Aufgabe" bedeutet.

Das Ziel ist die allgemeine Wahrheit, die durch die Auf-

gabe bewiesen oder erläutert wird. Wenn man die Um-
stände als Substanz betrachtet, so ist das Ziel das körper-

lose Etwas, das die Seele berührt, wie der Duft der Apfel-

sine den Geruchsinn berührt. Beim Vorbereiten einer Auf-

gabe wird auf das Ziel hingearbeitet, die Aufgabe aber

ist das Mittel dazu.

Es könnte sein, daß Ihnen zwei oder drei Wahrheiten in

den Sinn kommen, alle von gleicher Wichtigkeit. Dann
treffen Sie Ihre Wahl, nicht so sehr im Hinblick auf die

Aufgabe, sondern im Hinblick auf die Klasse. Welche

Wahrheit braucht Ihre Klasse? Dieser Punkt muß immer

beim Auswählen eines Zieles in Betracht gezogen werden.

Wie man ein Ziel entwickelt

Wenn Sie die schönste Blume im oben erwähnten Garten

entdeckt haben und sie einem Freund zeigen möchten,

damit auch er ihre Schönheit bewundert, würden Sie ihn

auf dem kürzesten Wege zu jener Blume führen.

Beim Entwickeln des Zieles ist es ebenso notwendig und

wichtig zu überlegen, was man nicht in die Aufgabe hin-

einbringen möchte, wie zu wissen, was miteingeschlossen

werden soll. Wer alles Unwesentliche beseitigt, ist als

Lehrer am erfolgreichsten. Wenn Sie die wichtigsten Punk-

te für das Ziel der Aufgabe festgelegt haben, dann bauen

Sie um die drei oder vier Hauptpunkte herum Ihre Auf-

gabe.

Wie man das Ziel anwendet

Es genügt nicht, zu wissen, was gut ist, wir müssen auch

Gutes tun. Ein Kind könnte in der Sonntagschule Gehor-

sam seinen Eltern gegenüber lernen und dann nach Hause

gehen und sagen: „Nein, das will ich nicht tun." Es könnte

Andacht im Hause des Herrn gelehrt bekommen, und zum
Schluß steht es dann mit bedecktem Kopf in der Nähe des

Abendmahltisches. Es ist möglich, daß dieses Kind wirk-

lich vor hat. gehorsam und andächtig zu sein. Es fehlte

beim Unterricht eben etwas. Die Lehrerin versäumte, das

Ziel der Aufgabe praktisch in Anwendung zu bringen. Sie

versäumte, dem Kind zu zeigen, wie es die Wahrheit in

seinem Leben zur Anwendung bringen kann— noch heute,

nicht zu irgendeiner unbestimmten Zeit.

Wir als Lehrer sollten nicht auf der Wahrheit herumreiten,

sondern müssen den Schülern einen Weg für Taten weisen.

Es ist der Gebrauch, den man von der Tulpe machen

könnte. Die Schüler müssen den wahren Wert der Blume

erkennen, der Lehrer muß sie anspornen, daß sie die

Blume besitzen möchten und ihren Wert empfinden.

Stellen Sie sich vor, Sie hätten folgende Ziele entwickeln

sollen:

Tugend bringt ihren eigenen Lohn.

Ein Mensch ist, was er denkt und fühlt.

Für andere leben, ist wahre Größe.

Wie könnte jedes davon auf das Kind angewandt werden?

Was für Fragen müßten Sie stellen? (Wie kann ich tugend-

haft sein? — Wie kann man reine Gedanken und edle

Gefühle hervorbringen? — Wie können wir für andere

leben?)

Das Ziel ist ein wesentlicher Bestandteil der Aufgabe: das

Ziel ist der Geist, die Aufgabe der Körper, an sich schon

wunderbar, aber ohne die Seele leblos. Das Ziel wird

durch sorgfältige Durchsicht der Aufgabe, durch Überle-

gung und Nachdenken ausgewählt, wobei man sowohl an

die Aufgabe wie an die Schüler denken muß. Man ent-

wickelt ein Ziel durch Auswählen der wichtigsten Punkte

der Aufgabe, verwertet sie und ordnet sie in einer logi-

schen Weise an. Das Ziel anwenden heißt: die Schüler auf

den Weg der Tat führen.

Das Ziel ist eine schöne Blume, die der Lehrer in Gottes

Garten findet. Das Ziel entwickeln heißt, den Schüler zu

führen und ihm die Schönheit zu zeigen, die der Lehrer

darin sieht. Die Anwendung des Zieles heißt, diese Blume

zu gebrauchen, um sich selber und, was weitaus edler ist,

andere glücklich zu machen.

Abendmahlsspruch, -Vorspiel und -nachspiel

ANDANTE

„Jesus sprach zu ihnen: Ich hin

das Brot des Lehens. Wer zu

mir kommt, der wird nicht hun-

gern; und wer an mich glaubt,

der wird nimmermehr dürsten."

(Joh. 6:35.)
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£w 0öwz besonderer Hunb
Nacherzählt von Lucile C. Reading

Der Junge hieß Günther, und von ganzem Herzen wünschte

er sich einen Hund. Oftmals beobachtete er seine Spiel-

kameraden, wie sie mit ihren Hunden herumtollten und
spielten.

Sein Vater hatte Günther vorsichtig erklärt, wie schwierig

es für ihn sein würde, einen Hund zu halten, aber er

versprach: wenn wir jemals einen geeigneten Hund finden,

werde ich ihn für dich kaufen. Der Wunsch nach einem
Tier wuchs in dem Jungen. Er war ganz sicher, daß nicht

einmal sein Vater verstehen könnte, wie schwer es war,

auf einen geeigneten Hund zu warten.

Eines Tages sah Günther, wie ein Mann ein Schild mit der

Aufschrift „Kleine Hunde zu verkaufen" aufhing, und er

erkundigte sich näher. Der Mann, dem die Hunde ge-

hörten, schien zu fühlen, daß es mit dem Jungen etwas

Besonderes auf sich hatte, wenn er auch nichts Bestimmtes

angeben konnte.

„Möchtest du die Hunde sehen?" fragte er, und als Gün-
ther nickte, pfiff der Mann, und eine Hündin kam aus dem
Gehege herausgelaufen. Hinter ihr her liefen fünf muntere

kleine Hündchen, und dann kam noch eins, das hinter allen

herhumpelte.

„Was ist denn mit dem los", fragte der Junge und zeigte

auf den Hund, der mit den anderen Tieren des Wurfes
nicht mitkam. Der Mann erklärte, daß er etwas an der
Hüfte hätte.

„Das ist genauso ein Hund, wie ich ihn mir wünsche",
rief der Junge, und mit wachsender Erregung verfolgten
seine Augen jede Bewegung des Hündchens. „Und ich

weiß, daß Vati es zulassen wird, daß ich diesen Hund
bekomme."
Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, mein Junge", sagte
er. „Warum überlegst du es dir nicht einmal mit den leb-

haften Hündchen? Dieser Hund wird niemals so laufen
können, wie du es gerne hättest."

„Ich kann selber nicht so gut laufen", sagte Günther,
während er seine Hosenbeine hochschob und auf die
Schienen an dem einen seiner Beine wies. „Dieser Hund
braucht jemand, der ihn verstehen kann. Er ist der be-
sondere Hund, auf den ich gewartet habe."
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FÜR ELTERN

Ihr Kind und Ihre Verantwortung

Von Naomi W. Randall

Egon ist ein gutaussehender junger Mann. Er hatte alle

Abschlußprüfungen in der PV bestanden und während
seines ganzen Lebens die GFV und die Sonntagschule be-

sucht. Vor einiger Zeit sprach sein Bischof mit ihm darüber,

ob er eine Mission für die Kirche erfüllen wolle. Egon
lehnte ab; er wollte zuerst zur Universität gehen und dort

seine Bildung abschließen. Seine Eltern waren über seine

Entscheidung enttäuscht. Aber Egon sagte: „Ich weiß nicht,

warum ihr euch aufregt. Soviel ich weiß, hat Mutti gerade

letzten Monat die Stelle einer Lehrerin in der Kirche ab-

gelehnt, weil sie arbeitet."

Und kurz danach verkündete Egon, daß er ein Mädchen
liebe, das kein Mitglied der Kirche sei, und daß er vorhabe,

sie zu heiraten. Sein Vater machte ihn darauf aufmerksam,

was für Probleme bei solch einer Ehe entstehen, daß er

nicht im Tempel getraut werden oder auf Mission gehen

könne. Egon antwortete: „Ich glaube, daß es für mich nicht

wichtig ist, im Tempel getraut zu werden oder auf Mission

zu gehen. Karola und ich können ebenso gut auch einmal

ihre Kirche besuchen. Außerdem denke ich, daß unsere

Kirche manchmal engstirnig denkt und viel zu viel von uns

verlangt."

Egons Eltern waren verstört. Sie beklagten sich bitterlich,

daß die Kirche in Egons Fall versagt habe. Hätten sie als

Eltern nicht darauf geachtet, daß er zu allen Versamm-
lungen gegangen sei? Was war denn mit seinen Lehrern

los? Warum hatten alle kirchlichen Versammlungen es

nicht geschafft, ihm das Evangelium zu lehren?

Wer hatte bei diesem jungen Mann versagt? Egons Eltern

hatten sich völlig auf die Kirche verlassen; dort sollte er

das Evangelium lernen; sie hatten nicht erkannt, daß sie

zuerst selber dafür verantwortlich sind. Kinder müssen so-

wohl zu Hause wie in der Kirche unterrichtet werden, da-

mit die Evangeliumsgrundsätze in ihrem Leben wirkungs-

und bedeutungsvoll werden.

Eltern, besprechen Sie die Dinge, die Ihre Kinder in der

Primarvereinigung lernen. Erklären Sie Ihrem Kind das

Evangelium und spornen Sie es an, diese Lehren in seinem

Leben zu verwirklichen.

Wir wollen eifrig zusammenarbeiten, jedem Kind zu hel-

fen, gemäß dem Evangelium zu leben.

Strahlende

Augenblicke

Nacherzählt von Lucile C. Reading

Elsie war erst sieben Jahre alt. An einem Septembermorgen
im Jahre 1872 war ihr Vater zur Silver-Creek-Schlucht in

der Nähe von Ogden im Staate Utah gefahren. Es wurde
schon dunkel, und er war noch nicht nach Hause zurück-

gekehrt, obgleich er seiner Familie versprochen hatte, vor

Sonnenuntergang zurück zu sein. Als die Mutter das kleine

Mädchen schlafen legen wollte, bat es: „Ich möchte noch

aufbleiben, nur ein kleines Weilchen, bis Vati nach Hause
kommt."

Elsie wußte nicht, daß ihr Vater auf seinem Heimweg einen

Sonnenstich bekommen hatte und sehr krank im Hause
eines Farmers lag; der Farmer hatte beobachtet, wie ein

Gespann vorbeitrabte, ohne daß jemand die Zügel hielt.

Er hielt die Pferde an und fand Elsies Vater, den Bischof

William G. Young, bewußtlos auf seinem Wagen. Der Far-

mer bat einige Männer um Hilfe, und sie trugen Bischof

Young in den Schatten eines Heuhaufens und versuchten

vergeblich, ihn ins Leben zurückzurufen.

In Ogden bestand Mrs. Young schließlich darauf, daß Elsie

zu Bett ginge. Als das kleine Mädchen sich niederkniete,

um sein gewohntes Abendgebet zu sprechen, sah ihre Mut-
ter einen eigenartigen, entrückten Blick in seine Augen
kommen. „Darf ich mit eigenen Worten für Papa beten?"
fragte es. „Er ist irgendwo krank und braucht Hilfe."

Als es sein Gebet beendet hatte, hatte Elsie ein Gefühl
süßen Friedens. Und fast zur gleichen Zeit öffnete Bischof

Young seine Augen, richtete sich auf, bat um Wasser und
sagte dann, er fühle sich jetzt wohl genug, um nach Hause
zu fahren.
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Daß nicht ein Kind verloren geht
Von Erma Y. Gardiner

Annes Eltern hatten es immer für selbstverständlich ge-

halten, daß sie als Erwachsene ein ebenso starkes Zeugnis
haben würde wie ihre Eltern. Von frühester Kindheit an
hatte sie Gottesdienste besucht und sich an Tätigkeiten in

der Gemeinde beteiligt. Doch als Anne etwa fünfzehn
Jahre alt war, wollte sie nicht mehr zur Kirche gehen. Sie

suchte sich Freundinnen, deren Ideale weit unter ihren

eigenen standen. Sie betrachtete skeptisch die Lehren, die

sie während ihres ganzen Lebens gehört hatte. Ihre Eltern,

die sich mit einem Male dem Problem gegenüber sahen,

sie wieder zur Tätigkeit zurückzubringen, fragten sich

ständig: „Warum?"
Ein Zeugnis kann nicht automatisch von Eltern auf Kinder
übertragen werden. Auch durch regelmäßigen Besuch der
Kirche entsteht kein Zeugnis. Ein Zeugnis ist ein persön-

licher Besitz. Es ist eine Überzeugung, die uns der Heilige

Geist gibt, daß Gott lebt und unser liebender Vater ist,

daß Jesus Christus, Sein Sohn, unser Heiland ist und daß
Joseph Smith ein Prophet war, dazu berufen, das wahre
Evangelium Jesu Christi auf Erden wiederherzustellen.

(Lies 1. Korinther 12:3, Lehre und Bündnisse 20:27.)

Unser Himmlischer Vater möchte, daß ein jeder von uns

ein Zeugnis des Evangeliums hat, aber Er kann uns diese

köstliche Kenntnis nur geben, wenn wir uns vorbereiten,

sie zu empfangen. Anne hatte keine Erlebnisse gehabt, die

sie in die Nähe des Herrn brachten. Während der Fami-
liengebete hatte sie sich pflichtgemäß niedergekniet, und
in der Kirche hatte sie ihren Kopf geneigt und die Augen
geschlossen, aber sie hatte keine tiefen Gefühle der Dank-
barkeit oder des Vertrauens zu ihrem Himmlischen Vater

und Seiner Fürsorge empfunden. Ihre Gebete waren zum
größten Teil Worte gewesen. Aus Gewohnheit war sie zur

Kirche gegangen, mehr, um ihren Eltern einen Gefallen zu

tun, als aus dem Wunsch heraus, in der Nähe des Geistes

des Herrn zu sein und etwas über das Evangelium zu

lernen. Sie hatte ihren Eltern gehorcht, ohne sehr über

Gut und Böse nachzudenken.

Anne steht einer kritischen Zeit in ihrem Leben gegen-

über. Mit Geduld, Liebe und Verständnis von seiten ihrer

Eltern und Lehrerinnen kann sie ein Zeugnis des Evan-
geliums erlangen. Es wäre für alle, besonders für Anne,
einfacher gewesen, wenn ihre Eltern und Lehrerinnen sie

als ein kleines Kind vorbereitet hätten, ein Zeugnis zu
empfangen. Sie wäre dadurch gefestigt worden mit einer

inneren geistigen Kraft, die sie befähigt hätte, den Anfech-

tungen des Lebens junger Menschen zu widerstehen.

WAS ELTEBN TUN KÖNNEN, UM IHBEM KIND ZU
HELFEN, EIN ZEUGNIS ZU EBLANGEN

1. Sorgen Sie für eine andächtige Atmosphäre, bevor zu
Hause irgendein Gebet gesprochen wird einschließlich

Tischgebete. Achten Sie darauf, daß niemand durch Ge-
räusche abgelenkt wird (eingeschaltetes Fernsehen oder

Bundfunk usw.). Sprechen Sie einen Augenblick über

unsere Segnungen vor jedem Gebet. Ermutigen Sie selbst

kleine Kinder, ihre eigenen Worte beim Gebet zu brau-

chen, auch wenn sie nur ein paar Sätze sagen. Helfen

Sie jedem Kind, glaubensvoll um benötigte Segnungen zu

bitten. Es soll wissen, daß sein Himmlischer Vater es

liebt und seine Gebete auf die beste Weise beantworten

wird.

2. Helfen Sie jedem Kind, die kirchlichen Versammlungen
mit einer andächtigen Einstellung zu besuchen; es soll sich

dort des Geistes des Gebets und der Andacht erfreuen.

3. Sprechen Sie mit jedem Kind über die Aufgaben, die es

in der Kirche durchnimmt, damit Sie wissen, was es über

das Evangelium lernt; dadurch können Sie ihm helfen,

die dort empfangenen Lehren zu bekräftigen.

4. Zwingen Sie Ihr Kind nicht, das Bechte zu tun. Führen
Sie es, aber geben Sie ihm die Gelegenheit, selber zu
wählen und die Befriedigung zu empfinden, wenn es die

richtige Wahl getroffen hat.

PFAHL HAMBURG

Alle Bedingungen der PV erfüllt

Annemarie Soetje und Herbert Winko wurden vor kurzem in

einem Abendmahlsgottesdienst der Gemeinde Altona offiziell

aus der Primarvereinigung entlassen. Seit der Gründung des

Hamburger Pfahles sind dies die ersten Kinder, die alle

Bedingungen erfüllt haben. Herbert Winko empfing das Aaro-

nische Priestertum und arbeitet schon fleißig als Diakon; Anne-

marie ist ein begeistertes Bienenkorbmädchen. Wir beglück-

wünsdien die beiden Kinder zu diesem Erfolg und wünsdien

ihnen weiteren Fortschritt. Ruth Fricke

Von links nach rechts:
Annemarie Soetje;
Mary Panitsch, Leiterin
der Primarvercinigung
der Gemeinde Altona;
Herbert Winko.

Auflage 6000. — DER STERN erscheint monatlich. — Bezugsrecht: Einzelbezug 1 Jahr DM 12,—, Va Jahr DM 6,50; USA $ 4.—
bzw. DM 16,—. Postscheckkonto: DER STERN, Zeitschrift der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, Frankfurt

am Main Nr. 2067 28. — Für die Schweiz: sfr 13.— , Postscheckkonto Nr. V-3896 der Sdiweizerischen Mission der Kirche Jesu

Christi der Heiligen der Letzten Tage, Basel. Für Österreich: ö. S. 40,—, zahlbar an die Sternagenten der Gemeinden.
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JAKOB
HELDEN AUS DEM BUCHE MORMON

Von Mabel Jones Gabbott

Die meisten Jungen haben einen Helden, den sie bewun-

dern und dessen Beispiel sie folgen. Jakob bewunderte

seinen großen Bruder Nephi. Er folgte ihm durch die Wild-

nis und über das weite Meer. Für Jakob muß Nephi ein

wunderbarer Held gewesen sein.

Jakob war Lehi und Sarah in der Wildnis geboren, nach-

dem sie Jerusalem verlassen hatten. Er hatte nie die Reich-

tümer und Bequemlichkeiten des Lebens in Jerusalem ge-

kannt. Jakob lebte mit seinen Eltern und Geschwistern in

Zelten. Er reiste den weiten und schwierigen Weg an das

große Meer. Er kannte Hunger und Müdigkeit. Jakob sah

seinen Bruder Nephi Nahrung für die Familien jagen, als

sie hungerten. Er sah, wie Nephi mit mutigen Worten dem
Zorn Lamans und Lemuels standhielt. Jakob selber erlitt

viel Kummer durch die Rohheit seiner Brüder Laman und
Lemuel.

Während Jakob noch sehr jung war, wurde sein Vater

Lehi alt. Lehi rief seine Söhne zusammen, um ihnen seinen

väterlichen Segen zu geben. Zu Jakob sagte er: „Dennoch

kennst du . . . die Größe Gottes . . . und du hast seine

Herrlichkeit in deiner Jugend gesehen. Du wirst deine

Tage im Dienste deines Gottes verbringen."

Dann sagte er Jakob, daß alle Schwierigkeiten und Mühen,
die er auf seiner Reise in das Verheißene Land durchge-

macht hatte, für sein Wohl gewesen seien und daß Jakob

gesegnet sei, weil er sie erlebt hatte.

Als die Nephiten die Lamaniten verließen und ihre eige-

nen Wohnstätten errichteten, entschloß sich Jakob, mit

Nephi zu gehen. Mit Nephis Hilfe lernte er, Häuser als

Heimstätten zu bauen und half Nephi beim Tempelbau.

Und Nephi weihte Jakob und seinen jüngeren Bruder

Joseph, Priester und Lehrer über das Volk zu sein. Jakob

belehrte das Volk über Jesus Christus, der kommen sollte.

Nun ging ein hinterlistiger Mann namens Sherem im Volke

umher, schmeichelte ihm und betörte es. Er hatte große

Kenntnisse und konnte gut predigen. Sherem wollte Jakobs

Glauben erschüttern und sein Zeugnis von Jesus vernich-

ten. Er suchte nach einer Möglichkeit, mit Jakob zusam-

menzukommen, und sagte: „Ich habe gehört, daß du das

predigst, was ihr das Evangelium Christi nennt. Ihr ändert

das Gesetz Moses in Anbetung eines Wesens, das, wie ihr

sagt, erst nach vielen Jahrhunderten kommen soll. Und
nun kündige ich, Sherem, euch an, daß dies Gottesläste-

rung ist; denn niemand weiß von solchen Dingen. Man
kann nicht voraussagen, was kommen wird."

Jakob hatte gelitten, gelernt und gebetet und in der Nähe

des Herrn gelebt. Und jetzt war der Herr in Jakobs Nähe.

Jakob sagte: „Glaubst du an die Schrift?"

Sherem sagte: „Ja."

Dann sagte Jakob: „Sie zeugt von Christo. Wahrlich, kei-

ner der Propheten hat geschrieben oder prophezeit, ohne

von diesem Christo gesprochen zu haben. Und das ist nicht

alles — ich habe Ihn gehört und gesehen; auch die Macht

des Heiligen Geistes hat es mir geoffenbart.

"

Da sagte Sherem: „Gib mir ein Zeichen durch diese Macht

des Heiligen Geistes, durch die du so viel weißt.

"

Und Jakob antwortete: „Wer bin ich, daß ich Gott versu-

chen sollte, dir ein Zeichen zu geben? Du wirst es ja doch

leugnen, weil du vom Teufel bist. Jedoch nicht mein Wille

geschehe; wenn aber Gott dich schlägt, so laß es dir ein

Zeichen sein, daß er Macht hat, und daß auch Christus

kommen wird. Und dein Wille geschehe, o Herr, und nicht

der meine."

Sobald Jakob gesprochen hatte, fiel Sherem zur Erde nie-

der. Nach vielen Tagen sagte Sherem: „Versammelt mor-

gen das ganze Volk, denn ich muß sterben und ich muß
mit ihnen sprechen."

Sherem sprach deutlich zu dem Volke, das sich versam-

melt hatte, ihn zu hören.

„Ich fürchte mich", sagte er, „denn ich verleugnete Chri-

stum. Alles, was ich gesagt hatte, ist unwahr. Es tut mir

leid." Dann starb er.

Das Volk wandte sich Jakob zu, und Jakob sagte: „Glaubt

an den Herrn Jesus Christus."

Jakob war ein Held. Sein starker Glaube an Jesus Chri-

stus hatte sein Volk errettet. übersetzt von Rixta Werbe

Hin kleines Mädchen war sehr krank. Es brauchte eine

besondere, seiner Blutgruppe entsprechende Blutüber-

tragung, sollte sein Leben gerettet werden. Der einzige

Verwandte mit derselben Blutgruppe war sein kleiner

Bruder; so fragten die Ärzte, ob er Blut spenden würde,

damit sein Schwesterchen leben könne. Ohne zu zögern

sagte der Junge: „Selbstverständlich!"

Die Übertragung wurde gemacht, und das kleine Mädchen
erholte sich; da fragte der Bruder leise den Arzt: „Und
wann werde ich nun sterben?" Es dauerte einen Augen-

blick, bis der Arzt erkannte, daß der Bruder gedacht hatte,

wenn er seiner Schwester von seinem Blut gäbe, so würde
er sterben. Und dennoch hatte er nicht gezögert.

Wenige mutige Handlungen werden zu einer Weltsen-

sation oder durch Auszeichnungen belohnt. Viele werden
jeden Tag im Stillen von Menschen verrichtet, die wir als

„gewöhnliche" Jungen und Mädchen bezeichnen. Manch-

mal werden sie kaum bemerkt; trotzdem erfüllen sie unser

Leben mit strahlenden Augenblicken.
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Lebensbilder großer Entdecker

in.

VASCO DA GAMA
Die Auffindung des Seeweges nach Ostindien

Von Dr. Günter Zühlsdorf

Um die Wende des fünfzehnten Jahrhunderts ist das mit-

telalterliche Weltbild durch ein völlig neues abgelöst

worden, und zwar innerhalb des kurzen Zeitraumes von
rund vier Jahrzehnten. Die wesentlichsten Merkmale die-

ses neuen Weltbildes sind die Entdeckung Amerikas, die

Feststellung der Ausdehnung und der Umrißlinien Afrikas,

von dem bisher nur ein verhältnismäßig bescheidener Teil

im Norden bekannt war, sowie die Kenntnis von dem
Vorhandensein eines gewaltigen Ozeans, des Stillen

Ozeans, der sich zwischen der Neuen Welt und dem
Osten Asiens dehnt. Mit diesen Großtaten im Bereich der

Entdeckungen sind vor allem drei Namen untrennbar ver-

bunden: Kolumbus, Magellan — der erste Umsegler des

Erdballs — und der Portugiese Vasco da Gama, der als

erster den Seeweg nach Indien um die Südspitze Afrikas,

das Kap der Guten Hoffnung, herum fand.

Alle drei hatten gewiß noch falsche und unzureichende

Vorstellungen von der Größe und dem Umfang des Erd-
balls. Aber hier wie so oft wurde aus einem Irrtum eine

Wahrheit geboren, wenn auch eine andere Wahrheit als

die erhoffte. Kolumbus und Vasco da Gama hatten in ge-

wissem Sinne das gleiche Ziel: sie wollten auf dem See-

wege nach dem an Gewürzen und Edelsteinen reichen

Indien gelangen, das auf dem Landweg zu erreichen durch

die politischen Entwicklungen der letzten Jahrhunderte

den westeuropäischen Staaten so gut wie unmöglich ge-

worden war. Aber die Idee des Kolumbus war die un-

gleich kühnere und genialere. Da die Erde eine Kugel
war, so mußte es seiner Überzeugung nach möglich sein,

immer nach Westen segelnd die Ostküste Asiens zu er-

reichen. Daß sich diesem Vorhaben ein gewaltiger Erd-

teil als Barriere hindernd in den Weg legte, konnte Kolum-
bus nicht wissen. Nur dieses Nichtwissen um die Größe des

Erdballs gab ihm den Mut, mit seinen di-ei Nußschalen

von Schiffen den Atlantik zu überqueren.

Im Gegensatz zu den genialen Überlegungen von Ko-

lumbus ging Vasco da Gama von sehr viel realeren,

nüchterneren Gedanken aus. Er war keine schöpferische

Persönlichkeit, stand aber mit beiden Füßen fest auf dem
Boden der Wirklichkeit, und die Aufgabe, die man ihm
übertragen hatte, war völlig anderer Art als jene, die

Kolumbus zu lösen sich berufen fühlte. Vasco da Gama

setzte nur — dies darf gesagt werden, ohne seine Ver-

dienste als großer Entdecker schmälern zu wollen —
zäh und konsequent fort, was andere vor ihm seit mehr
als zwei Generationen in Angriff genommen hatten. Hatte

doch schon der Infant Heinrich, der als „Heinrich der See-

fahrer" in die Geschichte eingegangen ist, in der ersten

Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts nicht nur planmäßige
Entdeckungsfahrten längs der Westküste Afrikas unter-

nehmen lassen, hatte seinem weitschauenden Geist doch
zweifellos schon die Auffindung eines direkten Seeweges
nach Indien als höchstes und letztes Ziel dieser Fahrten

vorgeschwebt. Knapp drei Jahrzehnte nach dem Tod des

Infanten war Bartolomeo Diaz 1487 bereits bis zum Kap
der Guten Hoffnung vorgedrungen und hatte dort das Zu-

rückweichen der afrikanischen Küste nach Nordosten, also

das wahrscheinliche südliche Ende des Schwarzen Erd-

teils, festgestellt. Ja, er hatte sogar die Mündung des

Großen Fischflusses (Bio de Infante) erreicht, und ungefähr
um die gleiche Zeit war auf der anderen Seite Afrikas

Pedro de Covilhao mit Hilfe arabischer Kauffahrer bis

nach Sofala auf dem 20. Grad südlicher Breite gelangt.

Er konnte nach Portugal berichten, daß morgenländische,

arabische Kultur an der Ostküste bis weit nach Süden
gedrungen sei, und daß von ihren Siedlungen aus ein reger

Handelsverkehr zu Schiff über den Indischen Ozean nach
den Westküsten Indiens stattfinde.

Damit aber war die Aufgabe, das Problem des Seeweges
nach Indien klar umrissen. Jene arabischen Städte mußten
das Ziel der von Süden her, vom Kap der Guten Hoffnung
kommenden Portugiesen sein. Waren sie erst einmal er-

reicht, dann brauchte man nur den Bahnen zu folgen,

die seit Jahrhunderten von arabischen Seefahrern bei

ihrem Weg nach Osten eingeschlagen wurden.
Mit der Lösung dieser Aufgabe betraute König Manoel
von Portugal den erst achtundzwanzig Jahre alten Vasco
da Gama, der im Jahre 1469 in dem kleinen Städtchen
Sines als Sohn des Alcaiden Estevao da Gama geboren
war. Vasco da Gama, aufgewachsen im Anblick des Meeres,
muß sich schon früh dem seemännischen Beruf gewidmet
haben, denn schon Joao IL, der Vetter und Vorgänger
Manoels, setzte auf des jungen Gama seemännische Fähig-
keiten besonderes Vertrauen. Obwohl keine genauen Quel-
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len darüber bestehen, ist anzunehmen, daß Gama sich

schon in jungen Jahren an Fahrten nach der Küste Guineas

beteiligte.

Das Unternehmen, das der König plante, erfreute sich

keineswegs in Portugal allgemeinen Beifalls. Warnende
Stimmen wiesen darauf hin, daß sich daraus eine Fülle

von politischen Verwicklungen mit anderen Staaten er-

geben würde, daß die Mameluckensultane keineswegs un-

tätig zusehen würden, wenn man versuchen wollte, ihnen

das Monopol des Indienhandels und die daraus erwachsen-

den gewaltigen Zolleinkünfte streitig zu machen, daß auch

die einheimischen Herrscher Indiens nicht ohne weiteres

in eine so einschneidende Änderung der bisherigen Han-
delsbeziehungen einwilligen würden, und was dergleichen

Einwände, denen eine gewisse Berechtigung nicht abzu-

sprechen war, mehr waren. Aber der König hatte einmal

seinen Entschluß gefaßt und ließ sich darin nicht wankend
machen. Das geplante Unternehmen lag im Zuge der ge-

schichtlichen Entwicklung und ließ sich nicht mehr auf-

halten. Im Januar 1497 erfolgte die feierliche Ernennung
Vasco da Gamas zum Kommandanten der kleinen Flottille,

der die Auffindung des Seeweges nach Indien aufgegeben

war. Mit den Karavellen „Gabriel", „Raphael" und „Berrio"

und einem Proviantschiff, das in der Noselbucht verbrannt

werden sollte, fuhr Vasco da Gama am 8. Juli 1497 von
Lissabon aus. Die Bemannung bestand aus insgesamt 150

Mann, unter denen sich auch Dolmetscher der arabischen

Sprache und der der Bantuneger befanden. Von den Wün-
schen und Hoffnungen der Zurückbleibenden geleitet, fuhr

man dem offenen Meer und einem fernen Ziel entgegen,

den Städten Indiens, die mühelos reichen Gewinn und eine

üppige Entschädigung für alle Gefahren und Strapazen,

denen man entgegenging, verhießen.

Die Reise längs der Westküste Afrikas, häufig in Küsten-
nähe, so abenteuerlich und gefahrvoll sie auch gewesen
sein mag, ist als Entdeckungsreise im eigentlichen Sinne
kaum anzusprechen. Im großen und ganzen folgte Vasco
da Gama hier ja Bahnen, die Bartolomeo Diaz und andere
portugiesische Seefahrer der vorangehenden Jahre und
Jahrzehnte schon gewiesen hatten. Doch wie eine Tragi-

komödie des Schicksals will es uns Heutigen erscheinen,

daß Gama, als die Flottille nach längerem Aufenthalt bei

den Kapverdischen Inseln wieder in See ging, der widrigen
Küstenwinde wegen einen ungeheuren Bogen westwärts
schlug, sich — nach den Berichten jenes Seemanns, dem
wir die eingehende Schilderung dieser Fahrt verdanken
— von der afrikanischen Küste um mehr als achthundert
Leguas entfernte und sich damit bis auf wenige Längen-
grade der brasilianischen Küste näherte. Hätte er also

diesen Bogen nur um ein weniges größer genommen, so

hätte Vasco da Gama Südamerika entdeckt, genau ein

Jahr vor jenem Augenblick, als Kolumbus vom Südrande
Trinidads aus den fernen Küstenstrich sah, dem der Orino-

ko seine Fluten entgegenwälzte, den allerdings auch Ko-
lumbus nicht als Festland erkannte.

Erst am 18. November, nach einer Fahrt von mehr als

drei Monaten, umsegelte Vasco da Gama das Kap der
Guten Hoffnung; am 8. Dezember befand er sich in der

Höhe des Rio de Infante, und nun erst, nachdem sie den
letzten von Bartolomeo Diaz errichteten Wappenpfeiler
hinter sich gelassen hatten, begann die wirkliche Fahrt ins

Unbekannte. Nunmehr ging die Fahrt in nordöstlicher

Richtung meist dicht an der ostafrikanischen Küste entlang.

Am 1. Weihnachtsfeiertag befand man sich in der Höhe
eines Gebietes, das Gama nach diesem Fest Natal (Weih-
nachtsland) nannte. Etwa am 10. Januar 1498 zwang
Wassermangel die Flotte, nördlich der Bucht von Louren-

co Marques vor Anker zu gehen. Die Bevölkerung, hoch-

gewachsene, stattliche Bantuneger, erwies sich als freund-

lich und friedlich, so daß Gama diesem Gebiet den Namen
„Land der guten Leute" gab. Nach fünf Tagen fuhr man
weiter und kam eine Woche danach an die Mündung eines

großen Flusses, des Quelimane-Armes des Zambesi. Hier

ging Vasco da Gama erneut vor Anker, und hier stieß er,

durch stromab kommende einheimische Kaufleute, in

deren Gesellschaft sich ein Fremder aus dem Norden be-

fand, -zum erstenmal auf Spuren morgenländischer Kultur.

Vor lauter Freude nannte er den Zambesi den Strom der

guten Vorbedeutungen, aber leider erwies sich der Aufent-

halt hier für sein Geschwader eher als verderblich, denn

das heißfeuchte Klima und der Skorbut wüteten entsetzlich

unter der Mannschaft, so daß die kleine Flotte ihre Fahrt

mit einer durch Tod gelichteten und überwiegend kranken

Mannschaft fortsetzen mußte.

Anfang März wurde die von den Arabern angelegte Stadt

Mocambique erreicht, die ein Statthalter mit dem Titel

Sultan regierte und die zum Reich des Scheichs von Quiloa

gehörte. Vasco da Gama gelang es, mit den Arabern in

freundschaftliche Beziehungen zu treten; seine Reise trat

nun in ein neues Stadium. In nautischer Beziehung war der

schwerste Teil dieser Fahrt offenbar überwunden, die

schwierigste Aufgabe gelöst. Nun galt es nur noch, hier

oder weiter nördlich einheimische Lotsen aufzutreiben,

mit deren Hilfe man auf dem Wege der arabischen See-

fahrer die indischen Gewürzländer erreichen konnte. Die

wohlwollende Haltung des Sultans währte im übrigen

nicht lange. Er erkannte bald, daß es sich bei den Fremden
nicht um Mohammedaner, wie er vermutet hatte, sondern

um Christen handele und daß deren Absichten den ara-

bischen Handelsinteressen gefährlich werden könnten. Es
kam schließlich zu Angriffen der Araber auf die portugie-

sische Flotte und zu einer Beschießung der Stadt durch

Vasco da Gama. Letzterer zog es allerdings vor, das un-

gastliche Land eiligst zu verlassen. Quiloa wurde vor-

sichtigerweise nicht angelaufen; in Mombasa entging Vasco

da Gama nur durch einen glücklichen Zufall einem ver-

räterischen Überfall der Araber. Endlich, am 14. April,

warf die kleine Flotte vor der schönen und freundlichen

Stadt Melinde Anker.

Vasco da Gama gelang es, den hier regierenden Scheich,

der zudem hoffen mochte, in den Portugiesen willkommene
Bundesgenossen bei seinen traditionellen Kämpfen mit den
Arabern in Mombasa zu gewinnen, von den friedlichen

Absichten der Ankömmlinge zu überzeugen. Ein freund-

schaftlicher Verkehr spann sich an, in dessen Verlauf Gama
endlich den so sehnsüchtig erwarteten Lotsen erhielt.

Unter seiner Führung fuhr man am 24. April aus und
überquerte in dreiundzwanzig Tagen, von einem günstigen

Südwestmonsun getrieben, den Indischen Ozean. Mitte

Mai ging man vor Calicut, an der Westküste Vorderin-

diens, vor Anker. Vasco da Gama war am Ziel seiner

Reise!

Die Stadt Calicut war der bedeutendste Knotenpunkt für

den umfangreichen indisch-arabischen Handel. Sie und
die Fürstentümer längs der Küste standen unter der Herr-
schaft des Samorim, des „Herrn der See", wie sein Titel

lautete. Hierher strömten von Ceylon die Edelsteine, hier-

her die Perlen und die kostbaren Gewürze aus dem fer-

neren Osten, Pfeffer und Zimmet, Kampfer und Muskat-
nuß. Der Seehandel lag fast völlig in den Händen alt-

eingesessener Araber, die in Calicut hohes Ansehen ge-

nossen und natürlich in den Portugiesen ihre gefährlichsten

Feinde witterten. Sie taten alles in ihren Kräften Stehende,
um den Samorim gegen die Fremden aufzuhetzen, und so
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mußte Gama bald erkennen, daß die Schwierigkeiten, die

Gefahren und Abenteuer jetzt erst richtig begannen.
Es würde zu weit führen, auf all die Hemmnisse und
Widerstände, die sich dem Entdecker im Laufe der näch-
sten Zeit entgegenstellten, im einzelnen einzugehen. Die
anfangs wohlwollende, zumindest neutrale Haltung des
Samorim wurde allmählich immer feindseliger, und es

kam zuletzt so weit, daß von beiden Seiten Geiseln ge-

fangengenommen wurden. Gama erreichte schließlich

durch seine unnachgiebige Haltung, daß man die gefange-
nen Portugiesen freigab, aber er selbst wollte nicht ohne
lebende Zeugen seiner stolzen Entdeckung heimkehren
und entließ von seinen Gefangenen nur einen Teil. Ende
August lichtete er die Anker, um die Heimreise anzu-
treten. Aber diesmal war der Wettergott den Portugiesen

nicht so günstig wie auf der Herfahrt. Noch Anfang
Oktober befand sich Gamas Flottille im Bereich der Insel-

gruppe von Anchediva, und zur Überquerung des Ozeans
bis zur afrikanischen Küste bedurfte man statt der drei-

undzwanzig Tage der Herfahrt beinahe dreier Monate, da
Windstillen und Gegenwinde das Fortkommen erschwer-

ten oder zum häufigen Kreuzen zwangen. Hinzu kam, daß
wieder der Skorbut unter der Mannschaft wütete und allein

während der Überfahrt dreißig Mann dieser tückischen

Krankheit erlagen. Die Besatzung begann zu verzweifeln,

es kam zu Meutereien, die Vasco da Gama nur dadurch
niederhalten konnte, daß er alle Rädelsführer kurzerhand
in Ketten legen ließ.

Erst am 7. Januar 1499 warfen die Schiffe des Entdeckers
zum zweiten Mal vor Melinde Anker. Der Scheich empfing
die kühnen Segler wieder mit dem gleichen Wohlwollen
wie beim ersten Eintreffen, ließ die Schiffe reichlich mit
frischen Lebensmitteln versehen und gab Vasco da Gama
einen jungen, edlen Araber als Gesandten für den König
Manoel mit. Bald nach der Ausfahrt mußte die „Raphael"
aufgegeben werden, die durch Krankheit und Tod dezi-

mierte Mannschaft reichte nicht mehr aus, alle drei Schiffe

zu besetzen. Nun ging die Weiterfahrt verhältnismäßig
rasch von statten. Schon am 20. März umfuhr man das Kap
der Guten Hoffnung, dann trennte ein Sturm die beiden
noch verbliebenen Schiffe, so daß der Kommandant des

zweiten, Nicolo Coelho, bereits am 10. Juli in Lissabon

einlaufen konnte, während Vasco da Gama zu längerem
Aufenthalt auf der kapverdischen Insel Santiago gezwun-
gen war und erst im Anfang September 1499, nach mehr
als zweijähriger Abwesenheit, die Hauptstadt Portugals

erreichte. Von der Besatzung sahen nur 55 Mann, also

wenig mehr als ein Drittel, die Heimat wieder.

Dies ist, in groben Zügen, der äußere Verlauf der denk-
würdigen ersten Indienfahrt Vasco da Gamas, durch die

endlich erreicht wurde, was schon drei Generationen hin-

durch vergeblich angestrebt worden war: die seit Jahr-

hunderten durch die Mohammedaner gestörte Verbindung
zwischen Indien und dem Abendlande auf einem neuen
Wege wiederherzustellen.

In seiner Heimat wurde Vasco da Gama mit hohen Ehren
und Gnadenbeweisen empfangen. Er erhielt den vom
König neu geschaffenen Posten und Titel eines Admirals

der indischen See mit allen Ehren, Einkünften und Rechten
eines portugiesischen Generals, ferner ein zusätzliches

Jahresgehalt von 1000 Gold-Cruzados. Auch wurde ihm die

Lehnsherrlichkeit über seine Heimatstadt Sines in Aus-

sicht gestellt. In diese zwei Jahre nach seiner Rückkehr
muß auch seine Eheschließung mit der einem angesehenen

und vornehmen Geschlecht entstammenden Catharina

d'Altayde gefallen sein.

Es war dem Entdecker jedoch nur kurze Ruhe in der Hei-

mat vergönnt. Zwar hatte seine Reise den Seeweg nach
Indien erschlossen, aber es galt nun, an Indiens ferner

Küste festen Fuß zu fassen und den arabischen Kauffah-

rern den einträglichen Handel mit den kostbaren Gewür-
zen und Edelsteinen zu entreißen. Mehrere Flotten wur-
den zu diesem Zweck ausgerüstet, die auch ziemlich

erfolgreich arbeiteten, denn das um diese Zeit bereits unter

den Anzeichen inneren Zerfalls leidende Mameluckenreich

war kaum mehr imstande, mit eigenen starken Flotten den
portugiesischen Unternehmungen erfolgreich entgegenzu-

treten. Dennoch schien es dem König nach einiger Zeit

wünschenswert, den Oberbefehl über drei neue auszusen-

dende Geschwader dem ruhmreichen Entdecker anzuver-

trauen, um den Erfolg dieses großen Unternehmens nach

Möglichkeit sicherzustellen. So begab sich Vasco da Gama,
unterstützt durch einen Oheim und einen Neffen, die die

beiden kleineren Geschwader kommandierten, im Früh-

jahr 1502 auf seine zweite Indienfahrt.

Die Reise hatte diesmal nicht mehr die Schrecken, aber

freilich auch nicht die Reize einer Fahrt ins Ungewisse.

Den mächtigen Scheich von Quiloa, mit dem Gama auf

seiner ersten Reise so schlechte Erfahrungen gemacht hatte,

zwang er diesmal durch Anwendung von Waffengewalt

zur Unterwerfung, zur Anerkennung der portugiesischen

Oberhoheit und zur Zahlung eines jährlichen Tributs. Die

Weiterfahrt ging diesmal, nach Überquerung des Meeres,

in südlicher Richtung längs der Küste von Vorderindien

hin, wobei man gleichzeitig dauernd auf arabische Kauf-

fahrer Jagd machte. Leider fiel bei dieser Gelegenheit ein

Schandfleck auf den Charakter des Entdeckers. Man fing,

nach vielen vergeblichen Bemühungen, endlich ein großes

Pilgerschiff, das mehrere hundert Araber, auch viele Frauen

und Kinder, von der Heiligen Stadt Mekka nach der Hei-

mat in Indien zurückbrachte. Ohne Widerstand ergab sich

das Schiff, obwohl es gut bewaffnet und bestückt war, und
lieferte seine Kostbarkeiten den Portugiesen aus. Kaum
aber war die reiche Ladung in Vasco da Gamas eigenen
Schiffen verfrachtet worden, so gab er, ohne daß irgend-

eine Notwendigkeit dazu bestand, den grausamen Befehl,

das Pilgerschiff mit allen Menschen, die darauf waren, zu
verbrennen. Kaltblütig und gleichgültig beobachtete er die

auf jenem Schiff sich abspielenden Schreckensszenen. Vier

Tage lang verteidigten sich die Araber mit dem Mute der
Verzweiflung, nachdem sie erkannt hatten, daß sie vergeb-
lich auf Erbarmen bei dem portugiesischen General rech-
neten. Schließlich wurde das Schiff nebst seiner lebendigen
Fracht ein Raub des Meeres und der Flammen.
Vier Wochen später landete Vasco da Gama zum zweiten
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Male vor Calicut, diesmal mit einem mächtigeren Aufge-

bot als bei der ersten Reise. Jetzt war der Samorim zu Ver-

handlungen und zu einem Friedensangebot bereit. Aber

Gama stellte unannehmbare Bedingungen, und als der

Inder zögerte, auf sie einzugehen, ließ Gama ein Anzahl

Fischer, die sich ahnungslos seinen Schiffen genähert hat-

ten, ergreifen und annähernd vierzig von ihnen an den

Rahen seiner Schiffe aufhängen. Den Erhängten wurden

dann die Köpfe und Gliedmaßen abgetrennt, die Körper

wurden ins Meer geworfen, die Köpfe und Glieder aber

dem Samorim mit einem höhnischen Brief zugesandt.

Im weiteren Verlauf dieses Unternehmens kam es nach

manchem Hin und Her zu vielen blutigen Auseinander-

setzungen; die Stadt Calicut wurde mehrfach bombardiert,

eine indische Flotte in einem Seegefecht in die Flucht ge-

jagt, und als Vasco da Gama am 20. Februar die Heim-

reise antrat, durfte er es in der Überzeugung tun, daß seine

Aufgabe gelöst sei und kein indischer Herrscher es mehr

wagen würde, sich den Portugiesen mit Waffengewalt ent-

gegenzustellen.

Auch in wirtschaftlicher Beziehung war der Erfolg dieser

Reise außerordentlich; man hat den Gesamtwert der La-

dung auf eine Million in Gold geschätzt, und von den

sechzehn Schiffen war nur ein einziges verlorengegangen,

dessen Ladung aber hatte gerettet werden können.

Mehr als zwei Jahrzehnte blieb Vasco da Gama nach der

Rückkehr von dieser zweiten Indienfahrt in seiner Heimat.

Über die Gründe sind wir nicht unterrichtet, und für die

Annahme, daß er bei seinem König in Ungnade gefallen

war, ergeben sich keine Anhaltspunkte. Aber während
dieser langen Zeit ruhten die portugiesischen Unterneh-

mungen, die der Entdecker eingeleitet hatte, keineswegs.

Alljährlich fuhren nun schon die portugiesischen Handels-

schiffe nach den Gestaden Indiens, es wurden längs der

indischen Küste Festungen und Umschlagplätze, Fakto-

reien, angelegt und der arabische Handel in immer wei-

terem Umfange aus dem Indischen Ozean verdrängt. Das
aufblühende Kolonialreich Portugals erlebte in diesen Jah-

ren und Jahrzehnten seine stolzeste Zeit.

Aber dann starb König Manoel, und sein Nachfolger

Joan III. ernannte drei Jahre nach seinem Regierungsan-

tritt, im Februar 1524, den inzwischen mit dem Titel eines

Grafen von Vidigueira ausgezeichneten Entdecker zum
Vizekönig von Indien und betraute ihn mit der Wahr-
nehmung der Statthalterschaft Indiens für die nächsten

drei Jahre. So fuhr der nun schon Fünfundfünfzigjährige,

dessen Leben sich bereits dem Ende zuneigte, im April des

gleichen Jahres mit einer Flotte von etwa fünfzehn Schif-

fen, einem großen Vorrat an kriegerischer Ausrüstung und
rund dreitausend Mann zum drittenmal nach Indien.

Nach einer anfangs glücklichen, dann an Schwierigkeiten

und Mißgeschick reichen Fahrt traf Vasco da Gama etwa im
September in Indien ein und begann nun sofort, von Stadt

zu Stadt segelnd, mit eiserner Faust und oft grausamer

Härte gegen die unter seinem Vorgänger überall einge-

rissene Korruption vorzugehen. Der bisherige Statthalter

Duarte de Menezes weigerte sich, dem Befehl Gamas zu

gehorchen und sich als Gefangener an Bord der „Castelle"

zu begeben, bestieg statt dessen das Schiff „S. Jorge" und
war erst durch die Drohung des Entdeckers, das Schiff in

Grund und Boden zu schießen, falls Menezes auf seinem

Ungehorsam beharre, gefügig zu machen.

Vasco da Gama war schon krank in Indien angekommen,
und es gehörte kein besonderer Scharfblick dazu, zu er-

kennen, daß er ein vom Tode gezeichneter Mann war.

Vielleicht weigerte sich Menezes aus diesem Grunde, die

Statthalterschaft bedingungslos zu übergeben, er mochte

hoffen, Zeit zu gewinnen und durch den etwaigen Tod da

Gamas eine Änderung der Lage herbeizuführen.

Diese mit der Übernahme seines hohen Amtes verbunde-

nen Aufregungen beschleunigten den Fortgang der Krank-

heit Gamas. Er starb in der Nacht zum 2. Dezember 1524

und wurde in feierlichen Prachtgewändern unter großem

Pomp und zahlreicher Beteiligung in der Kirche des Fran-

ziskanerklosters zu Cochin begraben. Vierzehn Jahre später

wurden seine sterblichen Überreste nach Portugal über-

geführt und in dem Erbbegräbnis der Familie Gama in

Vidigueira beigesetzt.

Vasco da Gama hauchte seine Seele auf dem Boden des

Landes aus, zu dem er vor Jahrzehnten seiner Nation den

Weg gewiesen hatte. Dem Bild, das die Historiker von sei-

ner Persönlichkeit, seinem Charakter zeichnen, fehlen fast

alle sanfteren Züge. Er war stolz und hochfahrend, kühn

und von unbändiger Entschlossenheit, von nie erlahmender

Zähigkeit, wo es galt, die einmal gefaßten Pläne durch-

zusetzen. So wurde er auch von seinen eigenen Leuten

eher gefürchtet als geliebt. Niemals zögerte er, Wider-

stände, die ihm entgegentraten, mit ungestümer, oft roher

Gewalt zu brechen. Hart, rauh und leidenschaftlich, fehlte

ihm freilich nicht der Sinn für Gerechtigkeit gegenüber den

ihm Unterstellten. Manche Eigenschaften, die dunkle

Schatten auf seinen Charakter zu werfen geeignet waren,

müssen natürlich aus der Zeit heraus verstanden und er-

klärt werden, in der dieser Mann, zweifellos eine ausge-

sprochene Conquistadorennatur, lebte. Vielleicht war es

oft nicht anders möglich, die gesteckten Ziele zu erreichen,

als daß man List mit Gegenlist, orientalische Treulosigkeit

mit Verrat und Intrigen mit roher Gewalt erwiderte. Aber

selbst wenn man alles abschreibt und entschuldigt, was im

Zuge jener rauheren und härteren Zeit lag oder was der

Kampf gegen die arabischen Seefahrer notwendig machte,

so bleibt doch darüber hinaus ein ungelöster Rest, der uns

über Vasco da Gama anders denken läßt als etwa über

Kolumbus.

Auch Vasco da Gama war zweifellos ein großer Entdecker.

Doch fehlte ihm ganz jene glühende Sehnsucht, jene innere

Besessenheit, jene leidenschaftliche Begeisterung, die den

Genueser groß gemacht haben. Er war im Gegensatz zu

Kolumbus ganz ein Mann der Tat, nüchtern, zielstrebig,

fest mit der Erde verwurzelt, allen Phantastereien, allen

Träumen und reflektierenden Betrachtungen abhold. Des-

halb gibt es auch über Vasco da Gamas privates Leben und

seine Persönlichkeit nur wenige knappe Notizen. Er war

kein Mensch, der nach Ausdruck für seine Gedanken und

inneren Gesichte — letztere hatte er ja auch kaum — ver-

langte. Vasco da Gama war also keine schöpferische Per-

sönlichkeit im eigentlichen Sinne des Wortes. Aber für die

eingangs skizzierte, klar umrissene Aufgabe, wie sie ihm

gestellt war, bedurfte es dessen auch nicht. Es bedurfte

statt dessen all der Eigenschaften, die Vasco da Gama in

Fülle besaß: seemännischer Tüchtigkeit und Erfahrung,

niemals sinkenden Mutes, einer kraftvollen, zwingenden

Persönlichkeit und einer Hingabe an das einmal gesteckte

Ziel, die keine Opfer scheute, es zu erreichen.

In seiner geographischen Bedeutung ist das Unternehmen

Vasco da Gamas der Entdeckung Amerikas zweifellos

ebenbürtig, und als rein seemännische Leistung steht es

der von Kolumbus kaum nach. Welche wirtschaftlichen

Auswirkungen hatten nun aber diese beiden Entdeckun-

gen, abgesehen von der geographischen Ausweitung des

Horizontes? Beide Ereignisse waren in ihren Folgen und

Auswirkungen für den Welthandel außerordentlich ver-

schieden. Was den Seeweg nach Indien anbetrifft, so war

dieser in der ersten Zeit für den Handel unstreitig der vor-
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teilhaftere. Die Portugiesen konnten nun die Früchte ihrer

fast hundertjährigen Bemühungen einernten. Portugals

Hauptstadt wurde mit einem Schlage zu einer Metropole

des Welthandels, in der die kostbaren Waren, Seidenstoffe,

Drogen und Gewürze, zusammenströmten. Die Schiffe

der niederländischen Städte Brügge, Gent und vor allem

Antwerpen übernahmen die von den Portugiesen heran-

geführten Produkte und vertrieben sie weiter nach Norden
und nach Nordosten, dadurch den deutsch-italienischen

Handel beeinträchtigend.

Durch eine rühmliche Tapferkeit ihrer Vizekönige brachten

die Portugiesen es dahin, ihre Herrschaft über Vorder- und
Hinterindien, freilich nur in den Hafenstädten, auszudeh-

nen und sogar in China festen Fuß zu fassen, von dort aus

mit Japan Handelsverbindungen anzuknüpfen. Während
aber ihr Blick den goldenen Früchten der Ferne nachhing,

vernachlässigten sie daheim Ackerbau, Kleinhandel und
Industrie. Durch ihr ausgedehntes Raub- und Bedrückungs-
system, durch Betrügereien beim Kauf und Verkauf, zogen
sie sich die Verachtung der Eingeborenen zu und machten
sich verhaßt. Was durch die kühne Tat Vasco da Gamas
gewonnen war, konnten seine Nachfolger nicht halten: es

zerrann ihnen unter den Händen. Die den Eroberern

Schritt für Schritt folgenden Holländer verstanden es nach

und nach, die Portugiesen von Indien und den übrigen

Handelsgebieten abzudrängen, der Ruin Portugals —
durch den fanatischen Unterdrückungseifer der Krone be-

schleunigt — trat ein, und der Welthandelssitz verlegte

sich nach Holland.

Wir sehen jedoch, daß die Auffindung des direkten See-

weges nach Indien den Welthandel in andere Bahnen
lenkte und stark nach den Holländern am Atlantischen

Ozean verlagerte. Die Endpunkte des neuen Weges führ-

ten zuerst nach Portugal, dann nach Holland und schließ-

lich nach England. Allerdings — und das ist vom wirt-

schaftlichen Standpunkt aus bedeutsam — unterschieden

sich die Handelsobjekte nicht allzusehr von denen des

Mittelalters, der Umsatz mehrte sich von Jahrzehnt zu

Jahrzehnt, doch der alte Inhalt war geblieben und hatte

keine neuen Formen angenommen. Die Anzahl der ge-

handelten Artikel hatte wohl der Menge, aber nicht der

Art nach zugenommen. Und aus diesem Grunde erreichte

dieses Ereignis nicht die weltgeschichtliche Bedeutung
der Entdeckung Amerikas, deren Auswirkungen sehr

viel später, aber dann um so nachhaltiger in Erscheinung

traten.

VON
DEN GRENZEN
DER FREIHEIT

Von Horst Dittmar Girnth

Es war im Herbst, als ein Knabe seinen Drachen aus Papier

steigen ließ. Je nach dem Druck seiner Hand auf die

Schnur tanzte der Drache wild in der Luft oder stand

still, sich gleichsam seiner Würde bewußt.

Während der Knabe sein lustiges Spiel trieb, kam ein

weiser Mann daher und sah ihm zu. Nach einer Weile sagte

er zu dem Knaben: „Schau, mein Junge, wir Menschen
gleichen diesem Drachen: Wir wollen hoch hinaus, und
schon wirft uns ein Windstoß aus schwindelnder Höhe zur

Erde herab, wo wir zerbrechen. Vergeblich ist unser Stre-

ben nach Höhe und Freiheit. Es gibt eine Grenze, über

die wir nicht hinwegkommen." Der Knabe hatte aufmerk-

sam zugehört und den weisen Mann verwundert betrachtet;

erst nach ernster Überlegung antwortete er: „Aber der

Drache steigt doch nur in die Höhe, wenn ein kräftiger

Wind weht." „Ja, ja, dein Drache ist ja nur ein Beispiel für

die menschliche Unzulänglichkeit", meinte der Mann. „Da-
von verstehe ich nichts", war die Antwort des Knaben, und
er ließ den Drachen höher und höher steigen. „So kann ich

meinen Drachen in die Lüfte steigen lassen bis zu den
Wolken, ja bis zum lieben Gott. Doch wenn der Wind
plötzlich aufhört, dann fällt er herunter; so erging es mir

neulich, und ich mußte den Drachen wieder flicken." —
„Siehst du, mein Junge, du hast erkannt, daß dein Drache
ohne Schnur und Wind nicht steigen kann; diese beiden

Dinge sind das Gesetz für ihn; wollen wir doch einmal

sehen, ob meine Worte sich bewahrheiten." Der weise

Mann nahm ein Messer und zerschnitt die Schnur, woran
der Drache befestigt war. Dieser sprang befreit nach oben,

den Wolken entgegen; doch dann schüttelte er sich wie
vom Grauen gepackt, und ehe die beiden es wahrnehmen
konnten, lag er zerschmettert am Boden.

„Nun siehst du, mein Junge, wie dein Drache, so siegt der

Mensch nur dann in den Stürmen des Lebens und steigt

zu den Höhen der Vollkommenheit, wenn er in den Gren-
zen der Freiheit bleibt und sich den Gesetzen Gottes

unterwirft und sich dem Willen des Himmlischen Vaters

fügt." Mit diesen Worten der Ermahnung verabschiedete

sich der Mann von dem Knaben.

So ist jedem Reich ein Gesetz gegeben; wir lesen es in

L. u. B. 130:20, 21. Es ist nicht anzunehmen, daß dieser

grundlegende Beschluß nur für die geistigen und religiösen

Belange Gültigkeit hat; vielmehr ist der vom Propheten
Joseph Smith verkündigte Grundsatz von allgemeiner Gel-

tung und duldet keine Ausnahme; andernfalls könnte er

nicht wahr sein. Diesem Gesetz unterstehen alle Menschen,
sowohl im geistigen wie im zeitlichen Leben.

Die Herrlichkeit Gottes ist Intelligenz, mit anderen Worten

:

Licht und Wahrheit. Verstand und Vernunft sind unser Erb-
teil. (L. u. B. 93:12—14, 20.) Von der Unterwerfung unter

das Gesetz, von der Wichtigkeit der Bekenntnisse handelt

Abschn. 88:79, 80. Weitere Quellen, aus denen wir Wissen
schöpfen können, erschließt uns im gleichen Abschnitt Vers
118. Auch dürfen wir uns gläubig an den Herrn wenden,
Er wird uns gemäß dem Gesetz des Lernens weiteres Licht

schenken.
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cr^mt k ien lahk regelt temen

Von Royal L. Garff

Ein arabischer Scheich erzählte die Geschichte eines Spions,

der von einem General der persischen Armee gefangen

und zum Tode verurteilt wurde. Dieser General übte einen

seltsamen, geheimnisvollen Brauch. Er erlaubte dem Ver-

urteilten, seine Wahl zu treffen: er konnte sich entweder

dem Erschießungskommando gegenüberstellen oder er

konnte durch das „dunkle, schwarze Tor" gehen.

Als der Augenblick der

Exekution näherkam, be-

fahl der General den

Spion vor sich, um die

Antwort des Verurteilten

auf die Frage zu hören:

„Wie hast du dich nun
entschieden — für das

Erschießungskommando

oder für das ,dunkle,

schwarze Tor?'"

Das war keine einfache

Frage und der Gefan-

gene ließ sich Zeit,

schließlich kam es aber

doch heraus, daß er das

Erschießungskommando

dem „dunklen, schwarzen

Tor" weit mehr vorzog.

Nicht lange danach zeigte

eine Serie von Schüssen

an, daß das Urteil voll-

streckt worden war.

Der General hatte auf seine Stiefelspitzen gestarrt und
wandte sich jetzt an seinen Adjutanten und sagte: „So

sind die Menschen; sie werden immer das Bekannte dem
Unbekannten vorziehen. Es liegt in der Natur des Men-
schen, daß er Angst vor dem Unerforschten hat. Und ich

gab ihm doch eine Chance."

„Was liegt denn hinter dem dunklen, schwarzen Tor?"

wollte der Adjutant wissen.

„Die Freiheit", entgegnete der General, „und ich habe bis

jetzt nur wenige Menschen kennengelernt, die mutig ge-

nug waren, sie zu wählen."

Stoße das Tor auf

Vielleicht sind Sie von dieser phantastischen Erzählung

beeindruckt, aber sie veranschaulicht auch eine. Wahrheit:

die Furcht vor dem Unbekannten hält die Menschen davon
ab, sich selbst zu befreien!

Stellen Sie sich nun einen Hoteldirektor vor. Mit unent-

schlossenem Gesicht schreitet er vor einem großen Büro-

haus auf und ab. Im Haus versammelten sich eine Anzahl
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bedeutender Männer der Gesellschaft, um die Kunst der

Freien Rede zu lernen.

Der Hoteldirektor draußen gehörte auch zu dieser Gruppe.

Er bezahlte seinen Beitrag für die Teilnahme am Kurs.

Er braucht dieses Wissen und eigentlich hängt sogar seine

Stellung davon ab, weil seine Untergebenen unter seinem

Mangel leiden, sich richtig verständlich zu machen.

Er trat nicht in das Haus, weil er Angst hatte, seinen Stolz

zu verlieren, wenn er hier Hilfe holte, die er so nötig

brauchte. Er konnte sich nicht entschließen, durch das Tor

zu gehen.

Überall in der Welt werden Männer und Frauen vor ähn-

liche Probleme gestellt und schrecken vor deren Lösung

zurück. Sie lassen dabei außer Betracht, daß Reden gerade-

so wie Gehen oder Essen ein natürlicher Vorgang ist und
keinerlei Geheimnisse birgt. Dieser Artikel soll Ihnen hel-

fen, das Tor zu größerer Redegewandtheit zu öffnen.

Der „geborene" Sprecher

Es wäre töricht, jeden als geborenen Sprecher zu bezeich-

nen. Die Erfahrung lehrt, daß nur wenige der großen Red-
ner der Geschichte ihre Größe durch ihre natürliche Bega-
bung erreicht haben. Lehrer wissen, daß nur zu oft die be-

gabtesten Schüler weniger leisten als die minder talentier-

ten. Der Grund ist einfach: Wer seine natürlichen Fähig-

keiten zu hoch einschätzt, verausgabt sich sehr leicht. Was
dem einen durch Begabung in die Wiege gelegt wurde,
kann der andere durch Fleiß und Ausdauer wettmachen.
Die Feststellung „Entweder wirst du als großer Redner
geboren oder du wirst es nie", ist Unsinn.

Mit jeder Runde geht es höher und höher

Niemand hat vor seinen Zuhörern wirklichen Erfolg, wenn
er nicht folgende Leiter hochgeklettert ist, die von „Ich

glaube, ich kann", „Ich will's versuchen" zu „Ich kann",

„Ich will" und „Ich tat's" reicht! Diese Ausdrücke schließen

Selbstvertrauen, Willensstärke, Wissen, Entschlußkraft und
Verwirklichung mit ein.

Um höchste Sprachgewandtheit zu erreichen, müssen Sie

üben und lernen, bis Sie in Ihrem Innern die absolute Ge-
wißheit besitzen, daß Sie sprechen können. Und dann gibt

es nichts mehr auf der ganzen Welt, das Sie zurückhalten

könnte!

Demosthenes spricht dennoch!

Vielleicht erinnern Sie sich an die Geschichte von Demo-
sthenes. Er wurde mit einer schwachen Stimme geboren; er

lispelte, er formulierte falsch und sprach den Buchstaben



„R" falsch aus. Sie erinnern sich wahrscheinlich, wie er

entschlossen diese Mängel überwand. Er übte mit Kiesel-

steinen in seinem Mund, er überschrie die rauschende

Brandung an der Küste von Phaleron, er rezitierte, wenn

T
3C JC

Ich kann nicht

Es ist mir gleich

Ich möchte nicht

Ich will nicht

Ausführung

Entschlossenheit

Selbst-

verwirklichung

Willensstärke

Selbstvertrauen

Zuversicht

Wunsch

Unfähigkeit

Gleichgültigkeit

Kein Ehrgeiz

Eigensinnig

er bergaufwärts rannte, er bemühte sich, mehr und mehr
Sätze in einem Atemzug zu sprechen, er probierte vor

einem Spiegel, um seine Gesten zu kontrollieren und zu
verbessern.

Aber wissen Sie auch, daß er

trotz dieser heroischen Anstren-

gungen mehr als einmal seine

Zuhörer enttäuschte und auf

seine Äußerungen rauhen Spott

und Gelächter erntete? Wissen
Sie, daß er sich eine unterirdi-

sche Kammer baute, in der ei-

serne Stimme übte und seinen

Vortrag ohne Unterbrechung

ausfeilte? Und wissen Sie, daß
er zu jener Zeit drei Monate
lang eine Seite seines Schädels

kahl rasierte, um ja nicht der

Versuchung nachzugeben, sich mit seinen Freunden zu
vergnügen?

Ungeachtet vieler Hindernisse wurde Demosthenes einer

der größten Redner der Welt. Er verachtete seine eigene

Unzulänglichkeit und überwand sie. Er war einer der

heroischen Seelen, die sich ihren Weg durch die schwarz-

verkleidete Tür der Entmutigung bahnten.

Sei tätig!

Sie können einwenden, daß nur Demosthenes solch ein

Programm der Selbstdisziplin in Angriff nehmen konnte,
aber auch Dorothea Brande behauptete: „Ausbleibender
Erfolg ist ein Zeichen dafür, daß die Energie in falsche

Kanäle geleitet wurde. Es braucht auch Energie zum Feh-
lermachen ..."

„Handle nicht so, als hättest du tausend Jahre zu leben",

warnt sich Marc Aurelius selbst in seinen Maximen. „Jeder,

der falsch handelt, tut, als hätte er tausend Jahre zur Ver-
fügung. Ob sie träumen oder tanzen, sie vertrödeln ihre

Zeit, als sei ihr Vorrat unerschöpflich ..."

Dorothea Canfield Fisher sagte in ihrer Broschüre „Selbst-

verwirklichung"
: „Erfolg oder Fehlschlag im zukünftigen

Leben hängt zum größten Teil von der Energie, vom Mut
und vom Selbstvertrauen ab, mit dem jemand daran geht,

seine Träume zu verwirklichen. Selbstvertrauen in jeder

Lage ist der Schlüssel zu späterem Erfolg."

Wenn Sie in Ihren täglichen Unternehmungen erfolglos

und in Ihrer Arbeit unproduktiv sind, dann nur, weil Sie

selber an einem Erfolg zweifeln. Machen Sie sich eine an-

dere innere Einstellung zu eigen; ändern Sie bewußt ihre

Einstellung, glauben Sie an Erfolg, seien Sie überzeugt,

daß Sie es schaffen werden. Dann werden Sie an sich selbst

eine Wahrheit ausprobieren und erfahren.

Seien Sie tätig und Sie werden unmöglich fehlschlagen!

Halte den Drang zum Streben lebendig!

Aber lassen Sie es nicht beim Streben allein bewenden.
Heywood Broun wollte ein Treffen seiner ehemaligen
Schulkameraden nicht besuchen und sagte, als man ihn

fragte: „Warum ich nicht hingehe? Ich esse nicht gerne
mit toten Männern. Zwanzig Jahre vorher sah sich eine

College-Klasse der Zukunft gegenüber, willensstark und
unbeugsam im Streben, im Suchen und im Finden. Aber
in vielen Fällen waren dieser stählerne Wille und die strah-

lenden Träume der Jungen lebensuntüchtig. Sie starben

und an ihre Stelle trat die erdgebundene Selbstzufrieden-

heit." Heywood Broun wußte, was geschehen war. Er
wollte nicht lustig und guter Dinge sein an der Bankett-

Tafel und den Grabsteinen einst hochgesteckter Erwar-
tungen ins Gesicht sehen.

Wenn Sie mutig genug sind, die Kunst der Rede zu lernen,

werden Sie auch den Mut und das Streben zum Erfolg

haben? Werden Sie jede sich bietende Gelegenheit ergrei-

fen und sprechen? Werden Sie immer vorbereitet sein?

Denn die Tore, denen man Sie gegenüberstellt, sind un-

zählbar. Deshalb schöpfen Sie Mut und neue Kraft, stärken

Sie Ihren Willen, bevor Sie eine weitere Aufgabe in An-
griff nehmen, es gibt ihrer viele . . .

Der Preis ist die Anstrengung wert

Lassen wir einen ehemaligen Vizepräsidenten der Mont-
gomery-Gesellschaft zu Wort kommen. Er schrieb über
hundert junge Männer in seinem Betrieb, die Rede-Kurse
besuchten: „Was geschieht mit den jungen Menschen, die

Redekurse besuchen? Wenn sie bei uns eingestellt werden,
durchschnittlich eine Handvoll gegenüber Hunderten von
anderen, haben sie die gleiche Schulbildung wie die ande-
ren und es werden an sie die gleichen persönlichen Anfor-

derungen gestellt ... Ich bin völlig überzeugt, daß ihr

auffälliger Erfolg eng mit der Tatsache zusammenhängt,
daß sie sich über ihre Arbeit und Gedanken klar wurden.
Ich habe viele beobachtet, wie sie Material, Katalog-Ent-
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würfe, Layouts usw. den ausführenden Gruppen über-

reichten. Ich habe sie beobachtet, wie sie mit wachsender

Begeisterung und Klarheit über einen Punkt sprachen . . .

Sie wurden mit der Zeit fast alle von den älteren Angestell-

ten der Gesellschaft zur Beförderung vorgeschlagen."

Eine Überprüfung der Statistik zeigte, daß nach einigen

Jahren sechzig Prozent dieser jungen Leute die Schlüssel-

positionen in der Firma innehatten und daß zwanzig

Prozent von ihnen Schlüsselpositionen in anderen Firmen

errungen hatten. Die größere Leistungsfähigkeit dieser

jungen Leute, der sie ihre führende Stelle verdankten, ist

fast gänzlich auf Ausdauer und zähes Studium zurückzu-

führen.

Selbstbestimmungsrecht der Menschen

Walt Whitman schrieb: „Ich höre Amerika singen!" Er

hätte genauso gut und genauso poetisch ausrufen können:

„Ich höre Amerika reden!" Die folgende Aufstellung zeigt,

wie verschieden die Gelegenheiten sind, bei denen alle von

uns sprechen können und wie wichtig es ist, daß wir gehört

und verstanden werden:

„Sprechen gründete die Union, nährt sie und erhält sie. .

."

„Sprechen ist unser tägliches Brot ..."

„Der Vortragende mit weißgestärkter Hemdbrust, der den

Dienstag-Frauen-Klub ergötzt, der Gefangene vor Gericht,

der seine eigene Sache vertritt, der Schreiber eines Leit-

artikels, der gegen den Mißbrauch bürgerlicher Rechte

ankämpft ..."

„Der Schauspieler, der im Rampenlicht deklamiert, der

Filmstar, der auf dem Lichtstreifen spricht, der Professor,

der seinen Studenten vorträgt ..."

„Die debattierende Partei, das Treffen des Gemeinderates,

der Pfarrer auf der Kanzel, der Vergnügungsreisende im

Speisewagen, der Seifenkisten-Redner mit seiner Fahne

und seinem Bündel Schriften ..."

„Die Pflichten der unzähligen Beamten und ..."

die Pflichten der zahllosen Namenlosen — Worte, Gedan-

ken, eine nicht endenwollende Reihe, beginnend mit un-

sterblicher Weisheit, großen, guten und reinen Gedan-

ken — kaum kann das Gehirn sie alle fassen.

Alle hören zu, alle tragen etwas dazu bei, und wir nennen

es Selbstbestimmungsrecht des Volkes, eines Volkes mit

Redefreiheit."

Sprechen als freier Mann

Oft wird das Privileg der Redefreiheit mißbraucht: der

Geschäftsmann macht seine nichtssagenden Bemerkungen
und der Frauenklub ergießt sich in seichten Vorträgen. Das
Kirchenmitglied äußert zu oft abgedroschene Phrasen

über seine Unzulänglichkeit und stützt sich wenig auf seine

Vorbereitung und zu stark auf die Eingebung des Augen-

blickes.

Redefreiheit gibt uns nicht das Recht, in ein vollbesetztes

Theater „Feuer" zu rufen, aber sie ist die Grundlage un-

seres demokratischen Lebens.

Auf dem Höhepunkt seiner Rede ist der große Redner
erfüllt von Kampfeslust, und er spricht seine Behauptungen
mit unumstößlicher Wahrheit aus. Er spricht wie einer

„der Vollmacht hat", und die Leute hören gerne zu.

Dies bedeutet: Wenn Sie sich aufraffen und jemand sein

wollen, müssen Sie das Tor aufstoßen, etwas zu sagen
haben und wissen, wie es gesagt werden muß.

Übersetzt von Harry M. Bohler

ZEIVTRALDEUTSCHE MISSION

Grün-Gold-Ball in Kettwig an der Ruhr

Die Jugend der Zentraldeutschen Mission traf sieh am 23. März
1963 in Kettwig an der Ruhr zum diesjährigen Grün-Gold-Ball.

Den Ballsaal hatten die Geschwister aus der Gemeinde Essen
dekoriert; brennende Kerzen auf den Tisdien spendeten eine

festliche Beleuchtung. Schon mit dem ersten Tanz, einem La-

wineptanz, wurde das Eis gebrochen, und zweihundert Jugend-
liche tanzten fleißig nach der ausgezeichneten Tanzmusik der

„Pirols".

Die GFV-Missionsleitung hatte den jungen Sdiwestern den
Vorschlag gemadit, sich für diesen Ball ein Ballkleid selbst zu

nähen. Siebzehn Schwestern hatten diesen Vorschlag ange-

nommen und stellten sich in selbstgenähten Kleidern vor; sie

wurden mit einer Brosdiüre über die Kirche und einem Ehren-
tanz belohnt.

Durch Ausgabe von Tanzkarten wurden die jungen Brüder ver-

anlaßt, die Tanzpartnerin häufig zu wediseln; jeder hatte den
Wunsch, möglichst viele versdiiedene Namen auf seiner Karte

zu haben.

Besondere Gäste auf diesem Fest waren Präsident Richards mit
seiner Gattin, sowie der Erste Ratgeber in der Missionspräsi-

dentschaft, Präsident Hämisch, und seine Gattin.

Manfred Hoffmann

Abendessen für Vati

Am 9. Februar 1963 folgten sieben Väter, darunter Missions-

präsident Richards, der Einladung der Düsseldorfer Lorbeer-
mädchen und fanden sich gegen siebzehn Uhr im Missionsheim
ein. Es erwartete sie ein buntes Programm und ein Abendessen,
das die Lorbeermädchen selbst zubereitet hatten.

Die Väter brachten viel gute Laune und einen guten Appetit
mit. Ein vierhändiges Klavierstück leitete den Programmteil des

Abends ein; Musikstücke, Lieder, lustige Darbietungen und
Gesellschaftsspiele folgten.

Bei diesem netten Abend lernten sich die Väter und die Töchter
untereinander näher kennen; außerdem gab er den Vätern
einen Einblick in die Mädchenarbeit der GFV.

„Alle Dinge sind möglich,

dem, der da glaubt!"

Unter diesem Motto lädt die NORDDEUTSCHE
MISSION zur

Sommerjugendtagung
vom 3. August bis 13. August 1963 in Borgwedel
an der Schlei (bei Schleswig) herzlich ein.

GFV Norddeutsche Mission
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Fehlende Mäddiennamen

von Müttern

Diese alle haben durch den Glauben das

Zeugnis Gottes empfangen und doch

nicht erlangt, was verheißen war, weil

Gott etwas Besseres für uns zuvor er-

sehen hat, damit sie nicht ohne uns voll-

endet würden. (Hebräer 11:39, 4°)

Ein sich immer wieder ergebendes Problem in der Genea-
logie ist das, die Mädchennamen der Frauen und Mütter
in der Linie zu finden. Immer wieder stoßen wir auf Fälle,

wo nur der Vorname bekannt ist. Bis man den Familien-
namen der Frau findet, bleibt ihre Vorfahrenschaft für
immer unerforscht.

Der Genealoge muß daher Erfahrungen sammeln, wie man
die fehlenden Mädchennamen der Mütter und Frauen fin-

det und die ihrer Vorfahren, um sie in die Ahnentafel ein-

tragen zu können. Wir wollen einige Fälle betrachten, um
eine erfolgreiche Methode herauszufinden.

Die Frauen von zwei John Snows. Vor einigen Jahren fand
man beim Bearbeiten der Snow-Familie in Utah diese bei-

den verwirrenden Eintragungen in einem veröffentlichten

Artikel in den „Vorfahren von Erastus Snow":
2. John Snow (Richard), geboren ungefähr 1640, ver-

heiratet . . .; siedelte in Woburn (Mass.), wo er am 25. No-
vember 1706 starb. Seine Kinder waren: (etc.)

Eine vollständigere Forschung in den Quellen zeigte, daß
die Frau von diesem John Snow eine Mary Green war, ge-
boren am 20. Januar 1644—5 in Charleston (Mass.), die

Tochter von Wilhelm Green und Hannah Carter (Tochter
von Thomas Carter und Marie . . .). Dies erfuhr man aus
den Bürgerbüchern und Testamenten der nahegelegenen
Städte.

John Snow und Mary Green waren die Großeltern eines

anderen John Snow. Nur der Vorname seiner Frau war in

dem erwähnten Artikel angegeben:

9. John Snow (Zerubbabel, John, Richard), geboren
1708 in Woburn, siedelte in Chesterfield, N. H., ungefähr
1782 . . . Seine Frau war Abigail . . ., und sie starb am
6. März 1790 in ihrem 84. Lebensjahr.

Die Geschichte der Brigham-Familie von W. I. Tyler Brig-

ham, im Jahre 1907 herausgegeben, liefert auf Seite 87 den
Mädchennamen der Frau: Gershom Brigham und Mehi-
table Warren von Marlboro (Mass.) hatten eine Tochter
Abigail, geboren am 25. November 1708, die dort am
25. März 1729 John Snow von Marlboro heiratete. Ihnen
wurde dort ein Sohn John geboren. Die Brigham-Genealo-
gie fügt hinzu: „Sie zogen möglicherweise fort." Der John
und Abigail Snow von Chesterfield, N. EL, hatten einen

Sohn John, der an diesem gleichen Datum geboren ist.

In diesem Falle halfen eine gedruckte Familiengeschichte

und ein Bürgerbuch.

Gerichtsakten über Waisen und Beurkundungen. In Kapi-

tel 3 dieses Textes ist ein Bericht, aus dem hervorgeht, daß
Jacob Grosscost beantragt, daß ein Vormund ernannt

werde für Magdalena Grosscourt, sechs Jahre alt oder dar-

über, und für John Grosscourt, ungefähr fünf Jahre alt,

seinen Kindern, um für ihr Gut zu sorgen, das sie von
Theobolt Shallas Gut erbten. Daraus kann man schließen,

daß diese Kinder Nachkommen von Theobolt Schallas sind.

Dann wird in einer Beurkundung bestimmt angegeben,
daß „Daniel Groscast von Mountpleaand in der Grafschaft

Westmoreland, Staat Pennsylvanien, Susannah heiratete,

eines der Großkinder des verstorbenen Theobalt Shollas".

Es sollte nun das Testament des Letzteren, datiert vom
5. September 1788, Klarheit schaffen. Schon dieser Hin-
weis hat uns den Mädchennamen der Frau von Daniel
Groscost gegeben. Diesmal half eine Beurkundung.
In einer zweiten Beurkundung wurde angegeben, daß die

gestorbene Anna Grosecast eine Tochter von Dominicus
Riddle war, der zuletzt im deutschen Stadtbezirk, York-
Grafschaft (Pa.), wohnte und daß sie einen gewissen John
Grosecast geheiratet habe, der ihn überlebte. Hierdurch
haben wir den beurkundeten Beweis über den Namen der

Frau des John Groscost. Man sollte nach einem Testament
des Dominicus Riddle forschen, das vermutlich in der York-
Grafschaft (Pa.) zu finden ist. Im Index ist es nicht aufge-

führt.

Dieses Testament von Theobalt Shollas von Mountpleasant,

York-Grafschaft, vom 5. September 1778, nennt Frau Mad-
lena, seine drei verheirateten Töchter Susannah, Ketrin
und Madlena und „meine Großtochter (Enkelin) Martha,
verheiratet mit Jacob Grosgus, deren Anteil unter ihre

Kinder aufgeteilt werden soll". (Testamente der York-Graf-
schaft, Buch G, Seiten 352—354, anerkannt 31. Dez. 1788.)

Ein Tagebuch, ein Brief und ein Kirchenbuch. Über zwan-
zig Jahre lang suchte ich fleißig nach dem Mädchennamen
und den Vorfahren von Anna Dorothea . . ., Frau des

Geistlichen Johann Samuel Schwerdtfeger. Sie waren
meine vierten Urgroßeltern. Schließlich war ich soweit er-

folgreich, daß ich seine Vorfahren drei Generationen weit
in Deutschland fand. Aber ihre Abkunft blieb ein Geheim-
nis. Der erste Hinweis kam aus einem gedruckten Tage-
buch von dem Geistlichen Henry Melchior Mühlenberg,
hervorragender Führer der Lutheraner in Pennsylvanien.

Am 20. Oktober 1760 verlas Pastor Handschue dann
einen Brief von einem jungen Prediger namens
Schwerdtfeger, in welchem er uns scharf tadelte, daß
wir ihn nicht eingeladen hätten (zu einer Ratsversamm-
lung von Pastoren und Ältesten). Er war mit der Toch-
ter eines wohlmeinenden Ältesten aus der Lancaster-

Gemeinde verheiratet, der anwesend war. (Vol. I, p. 450.)

Diesem Hinweis folgte ich gern und schrieb mir die Na-
men und Familien eines jeden Ältesten der lutherischen

Kirchen in Lancaster auf aus den Jahren, die vor und nach
dem Jahre 1760 lagen. Einige konnte man von der Berück-
sichtigung ausnehmen, aber kein Beweis über Anna Doro-
theas Abstammung war zu finden.

Am 19. Juni 1948 schrieb Dr. Irwin H. DeLong von Lan-
caster (Pennsylvania) einen Brief in Deutsch (übersetzt von
Ernst Koehler, Fotograf für die Genealogische Vereini-
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gung), in dem interessante Tatsachen über ihren Ehemann
Pastor Schwerdtfeger enthalten waren. Darin war auch

dieser Satz, der den lange gesuchten Hinweis enthielt:

Schwerdtfeger brachte Zeugnisse von Europa mit, die von
Dr. Ziegenhagen in Latein ausgefertigt und ihm nach der

Prüfung übergeben wurden. Er heiratete in Neu-Holland

Dorothe Schwab, Tochter eines Ältesten. Er trug in Latei-

nisch Taufen von zwei seiner Kinder ins Kirchenbuch ein.

Diese Information gab mir große Freude, und jener eine

Satz löste ein Problem, das mir zwanzig Jahre lang Schwie-

rigkeiten bereitet hatte. Nun war ich eifrig bemüht, in die

Bücher der Lutherischen Kirche von Neu-Holland einzu-

sehen. Sie waren nicht leicht zu erhalten. Sie waren im
Gewölbe einer Bank untergebracht und durften nach Er-

halt der Erlaubnis nur während der regelmäßigen Ge-

schäftsstunden eingesehen werden. Schließlich wurden
Vorbereitungen getroffen, davon Mikrofilme anzufertigen,

und bald war in unserer Bücherei eine Mikrofilmkopie zum
Studium verfügbar. Da stand in Lateinisch die Eintragung,

die ihren Mädchennamen beurkundete:

(Kinder) von John Samuel Schwerdtfeger, Geistlicher,

und seiner Ehefrau Dorothea, geborene Schwab.

Aus Kirchenbüchern und einer gedruckten Genealogie der

Schwob (früher Schwab)-Familie vergewisserte man sich,

daß ihre Eltern waren: Johannes Schwab und seine erste

Frau: Anna Dorothea Lein. (A Guide for Genealogical Be-

search— Ein Führer für genealogische Forschung— 1951,

pp. 122—123.)

Zwei Anfragen und eine Antwort. Das Genealogische Ver-

einsblatt für Oktober 1958, herausgegeben von der Fort

Worth (Texas) Genealogical Society (Genealogischer Ver-

ein), enthielt zwei Anfragen um Hilfe für die Burgess-

Familie.

Burgess, Criss (Christian), Newland — Pauline Burgess

Cortelyou, 319 S. W. 27th St., Oklahoma City 9 (Ohio),

wünscht Daten über die Burgess-Familie, die in der

Zeit des Bevolutionskrieges im Staate New York (oder

Vermont) wohnten. Sie ist interessiert an John Chri-

stian Burgess oder John Criss John Burgess und möchte

wissen, ob er Hannah Newland heiratete, (p. 4.)

Burgess, Stockwell — Frau Beverly B. Brown, 375 W.
2 No., Bigby (Idaho), sucht Informationen über Wil-

liam Burgess sen., geboren am 20. Mai 1779 oder 1794

zu Lake George, Washington Co. (New York), der Vio-

lett Stockwell heiratete, die 1880 in Utah starb. Wenn
irgend jemand ihr sagen kann, wer seine Eltern waren

oder irgend etwas über sie weiß, wird sie dankbar sein.

Unter den Nachkommen der Burgess-Familie in Utah wird

dieser Brief und eine Kopie der Familienbibel aufbewahrt.

Willmer Burgess schrieb am 8. März 1910 von Hayden,

Utah, an seinen Cousin Georg Burgess, Lund, White Pine

Co. (Nevada) : „Wh hörten, daß Du die Urkunde möchtest,

und hier ist sie, so gut wir sie abzeichnen konnten. Vater

gab mir die Bibel, und ich möchte sie nicht gern weggeben,

so schrieb ich die Eintragung ab."

William Burgess sen. wurde geboren am 20. Mai 1794

Vierlaty Burgess, seine Frau, wurde geboren am
10. Oktober 1794

Harrison Burgess, ihr erster Sohn, wurde geboren am
3. September 1814

Horace Burgess, ihr zweiter Sohn, wurde geboren am
23. Januar 1816

Bosina Burgess, ihre erste Tochter, wurde geboren am
29. März 1818

Hiram Burgess, der Sohn von William Burgess sen.,

wurde geboren am 5. Mai 1819

Abraham Burgess, ihr dritter Sohn, wurde geboren am
3. September 1820

William Burgess, ihr vierter Sohn, wurde geboren am
1. März 1822

Hannah Burgess, ihre zweite Tochter, wurde geboren

am 1. Februar 1825

Fredrick Burgess, ihr fünfter Sohn, wurde geboren am
5. Februar 1827

Philipp Burgess, ihr sechster Sohn, wurde geboren am
9. Januar 1829

Melanchton Burgess, ihr siebenter Sohn, wurde geboren
am 14. Juli 1831

Vierlaty Burgess, ihre dritte Tochter, wurde geboren
am 21. Februar 1837

Todesfälle

Hyram Burgess, gestorben 11. Juli 1819
Philipp Burgess, gestorben Oktober 1843
Abraham Burgess, gestorben November 1846
Horace Burgess, gestorben 17. Juni 1849

Eheschließungen

Harrison Burgess heiratete Sophia M. Foster

am 1. Juli 18 . . .

Horace Burgess heiratete Almira Pulsipher

Bosina Burgess heiratete George Lyman
William Burgess jun. heiratete Marriah Pulsipher

Hannah Burgess heiratete Alonz O. Jones

Abraham Burgess heiratete Symahia
Vierlaty Burgess heiratete Bichard C. Gibbons
Melanchton W. Burgess heiratete Margaretta Jane

Mclntire am 10. April 1855

Dieser Bibelbericht gibt das Geburtsdatum von William

Burgess sen. mit 1794 und nicht mit 1779 an. Er gibt nicht

den Mädchennamen der Frau an, nur den Vornamen Vier-

laty. Wir möchten nun die Eltern von William haben, dazu
den Mädchennamen seiner Frau und die Namen ihrer

Eltern.

Da sie Kirchenmitglieder waren, ziehen wir die früheren

Kirchenurkunden in der Bücherei heran. Zwei Karten wer-

den über William Burgess gefunden. Die erste Karte sagt,

daß er am 20. Mai 1794 in Washington Co. (New York)

geboren ist als Sohn von Chrisjan Burgess und Han-
nah . . . Die zweite Karte sagt, daß er am 20. Mai 1794
in Argyle, Washington-Grafschaft (New York), als Sohn
von Chris John Burgess und Hannah Newland geboren ist.

(Die erste Karte war von einem patriarchalischen Segen in

Nauvoo am 4. August 1845, die zweite Karte von dem
Bericht der Hohenpriester zu Kirtland (Ohio) vom Januar

1837.) Die Karte von Williams Frau gab die Namen ihrer

Eltern an: „Vierlaty Burgess, geboren am 10. Oktober

1794, Windham-Grafschaft (Vermont), Tochter von Abra-

ham Stockwell und Vierlaty..." (Dies war von ihrem

patriarchalischen Segen in Nauvoo.

Eine Karte von ihr im Tempel-Urkunden-Index-Büro gibt

ihre Eltern an als Abraham Stockwell und Vierlaty Gale.

Taufen für die Toten in Nauvoo. Es war sehr günstig, daß
William (Wilhelm) Burgess und seine Frau Violetta oder

Vierlaty Stockwell in Nauvoo für ihre verstorbenen Ver-

wandten getauft wurden, deren Namen sie damals wuß-
ten. Dieser Taufbericht gibt Williams Linie zurück bis auf

vier seiner Urgroßeltern und für seine Frau vier ihrer

Großeltern.

Studiere diese Verwandtschaftsgrade und versuche, ob du
sie auf die Ahnentafel eintragen kannst. William Burgess

war der Sohn des Christian (Christja oder Chris John) oder

John C. Burgess und Hannah Newland (Neuland). Han-
nah war die Tochter von Anthony Newland und Patience
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Name des Toten Stellvertreter Verwandtschaftsgrad Buch und Seite

Jonathan Gale Vierlaty Burgess Enkelin (gd. dau.) A: 68
Lucy Gale Vierlaty Burgess Enkelin (gd. dau.) A: 68

Jerusha Colby Vierlaty Burgess Schwester (sister) C: 61

Abraham Stockwell Violette Burgess Enkelin (gd. dau.) C:334
Ashleu Stockwell Violette Burgess Schwester (sister) C:334
Rachael Stockwell Vierlaty Burgess Enkelin (gd. dau.) C:336
John C. Burgess William Burgess Sohn (Son) C: 33

Anthony Newlan William Burgess Enkel (gd. son) A:114
Patience Newlan William Burgess Enkel (gd. son) A:114
Benjamin Newlan William Burgess Neffe (nephew) A: 114

John Newlan William Burgess Urenkel (gt. gd. son) A: 114

Sarah Newlan William Burgess Urenkel (gt. gd. son) A:114
Geduthan Dickson William Burgess Stiefsohn (step-son) A: 37
Ezekial Woodard William Burgess Urenkel (gt. gd. son) C:402
Sarah Woodard William Burgess Urenkel (gt. gd. son) C:402

Woodard (Woodward). Anthony war der Sohn von John
Newland und Ehefrau Sarah. Patience war die Tochter

von Ezekial Woodard (Woodward) und Ehefrau Sarah. Es
bleiben für uns also zwei mit dem Namen Sarah, deren

Mädchennamen noch festgestellt werden müssen.

Vierlaty oder Violette Stockwell, Ehefrau des William
Burgess, war die Tochter des Abraham Stockwell und der

Vierlaty Gale. Abraham war der Sohn eines anderen Abra-

ham Stockwell und seiner Ehefrau Rachel. Vierlaty war die

Tochter des Jonathan Gale und seiner Ehefrau Lucy. Nun
müssen wir noch die fehlenden Mädchennamen von Rachel

(Rahel) und von Lucy suchen.

Eine Ahnentafel in den Archiven (der Salzseestadt). Bei

solch einer Ahnentafel können die Verwandten helfen. In

den Kirchen-Urkundenarchiven ziehen wir den Index zu
Rate und finden eine Ahnentafel (7 - I - 934), eingesandt

im Januar 1934 von May Snow von Raymond, Alberta (Ka-

nada). Sie war die Urenkelin von Horace Burgess, der

Almira Pulsipher heiratete. Horace war der Sohn von Wil-
liam Burgess und „Vilate" Stockwell. Dies gibt uns Daten
und Orte für die Namen obiger Ahnentafeln und liefert die

begehrten Mädchennamen. Rachel, Ehefrau des Abraham
Stockwell, wird Rachel Kenney. Sechs ihrer Vorfahren sind

angegeben. Lucy, Ehefrau von Jonathan Gale, ist verzeich-

net als Lucy Temple. Sechzehn von Jonathans Vorfahren
findet man auf der Ahnentafel. Das Beste von allem ist,

daß einzelne Quellenhinweise angegeben sind, aus wel-

chen Urkunden in den verschiedenen Orten Neu-Englands
die Angaben stammen. Dazu ist eine Ortsgeschichte und
eine gedruckte Familiengeschichte angegeben, aus welcher

alle diese Mädchennamen und Familienverbindungen ent-

nommen sind.

Wer war John Christian Burgess oder Christian Burgess,

der Vater von William? Ständige Überlieferung in der

Familie sagt, daß er ein hessischer Soldat war, der mit

seinen Landsleuten nach Amerika kam, um gegen die Ame-
rikaner zu kämpfen. Er sympathisierte mit ihrer Sache, und
bei der ersten Gelegenheit desertierte er und schloß sich

ihnen an und änderte seinen ursprünglichen Namen in

Burgess.

Eine „Musterungs- und Größenrolle für die Stadt Nord
Providence, R. I., enthält die Entlassung von Rhode
Island-Truppen und erwähnt auch Christian Burgess, aber
das ist ein anderes Forschungsproblem.

Zeugen bei Testamenten, Beurkundungen, Verträgen,

Eheschließungen und Taufen waren oft Verwandte. So
mögen ihre Namen den notwendigen Hinweis geben für

den fehlenden Mädchennamen. Man muß also die Paten

bei Kindtaufen notieren, da oft die Großeltern Paten

waren bei den Enkeln. Beachte die nachfolgende Taufein-

tragung aus dem Kirchenbuch der Reformierten Gemeinde
in Rhinebeck (Rheinbeck), N. Y.

:

Datum Name des Kindes Eltern '"aufzeugen (Paten)

1738, 11. Mai Hans Jurg Frederick Berger Jurg Zuvelt
Margriet Zuvelt Catharina Zaam

Die Taufzeugen (Paten) Johann Georg Zuvelt (Zufeld) und
Anna Catharina Zaam waren die Eltern der Mutter des

Kindes, Anna Margretha.

Eine gedruckte Familien-Genealogie. Mein zweiter Ur-

großvater, Anthony Zufeit, war im Familienregister als der

Sohn von Adam Zufeit und Nelly Fraer angegeben. Nichts

fand man über den Familiennamen Fraer. Anthony war
in der Albany, N. Y. Dutch Kirche getauft auf den Namen
„Theunis, von Adam und Neeltje Zufeld". (Jahrbuch der

Holland-Gesellschaft von Neu York, 1908, Seite 17.) Hier

war ihr Name als Neeltje anstatt Nellie angegeben, aber

enthüllte nicht ihren Mädchennamen. Aber in den Tauf-

eintragungen von drei weiteren Kindern wird ihr Mädchen-
name als Neeltje Freer angegeben.

Mit diesem Hinweis fand man die Genealogie einer Freer-

Familie, veröffentlicht in der New York Genealogical Bio-

graphical Record, Band 33 und 34. Avf Seite 136 von
Band 34 fand man eine Neeltje Freer, Tochter von Hugo
Freer, geboren in Kingston, N. Y„ deren Ehevertrag in

Rhinebeck berichtet war, verehelicht am 31. Dezember
175S mit Adam Schufeidt, geboren in Minisink. Dieses
Ehepaar war in der Genealogie mit sechs Kindern aufge-
führt, einschließlich des Sohnes Theunis (Anthony), wie
oben angegeben. Da diese Genealogie erst aus zweiter
Hand kam, wurden die Kirchenbücher von Rhinebeck zu
Rate gezogen. Auf Seite 375 der Dutch Reformed Church
wurde folgender Eintrag gefunden:

Reg. Dezember 31., 1758 Adam Schoefelt, Y. M., geboren
Getraut durch V. H. zu Menissink

Neeltje Freer, Y. D., hier gebo-
ren, beide wohnen hier.

Sie wurde als Kind getauft zu Kingston, Ulster-Graf-
schaft, N. Y., am 13. November 1737 und war die Tochter
von Hugo Freer und Maria de Witt. Die Eheschließung
der Eltern steht im Kirchenbuch der Reformierten Dutch
Church, Seite 338:

1720, 3. Juni, Hugo Ab. Freer Marytjen de Witt
Junggeselle, geboren in Jungfrau, geboren in Nieuw-
der Pals (Neu Paltz). Jork (Neu York).

Aufgebot (vor der Heirat) 1. Mai 1720.

325



Sein Großvater war Hugo Frere, ein französischer Huge-
notte, der aus Frankreich floh, und sein Vater war Abra-

ham Freer.

In diesem Falle führte eine Familiengenealogie zu den
Originalurkunden, die den Mädchennnamen und die Vor-

fahren von Nelly Fraer bewiesen.

Eine „Tough-Linie". Die Frau des oben erwähnten An-
thony Zufeit war Bethia Rowley. Ihre Vorfahren lebten

in den Neu England-Staaten. Sie war die 2. Urenkelin von

John Porter und Joanna Gaylord. Joannas Mutter war
Mary Stebbins, deren Eltern jahrelang auf meiner Ahnen-
tafel als Edward Stebbins und Frances . . . erschienen.

Frances starb 1673 zu Hartford, Hartford-Grafschaft,

(Conn.). Aber ihr Mädchenname fehlte.

In der Zeitschrift „The American Genealogist" (Der

Amerikanische Genealoge), Oktober 1954, Band 30, Seiten

193—212, erschien ein außerordentlich hilfreicher Artikel

von dem begabten Forscher John Insley Coddington. Er
trug den bedeutungsvollen Titel: „Die Familie von Fran-

ces (Tough) (Chester) (Smith) Stebbing, Frau von Edward
Stebbing, von Hartford, Connecticut." Da Edward mein

Vorfahre war, studierte ich diesen Beitrag mit eifrigem

Interesse. Er begann:

Frances Tough war die Tochter von Ralph Tough von
Burrough (oder Burrow) auf dem Hügel (on-the-Hill), co.

Leicester, England, den man im zweiten Teil dieses Arti-

kels findet, geschrieben von Frau Florence E. Skillington

von Leicester, England. Frances Tough war wahrschein-

lich geboren um 1595—1797 zu Burrough auf dem Hügel,

aber da die bestehenden Urkunden jener Gemeinde nicht

vor 1612 beginnen und es keine Abschriften des Archiv-

Diakons gibt für jene Periode, ist es nicht möglich, das

Datum ihrer Taufe zu erhalten. Sie starb zu Hartford,

Connecticut, zwischen dem 12. November 1673 (dem
Datum der Abfassung ihres Testaments) und dem 23.

Dezember 1673 (dem Tage der Austeilung ihres Vermö-
gens).

Frances Tough ging als junge Frau nach London und
wurde zum ersten Male getraut in der Kirche von St.

Anne's Blackfriars (schwarze Mönche), in London am
26. Nov. 1617 mit einem Heimatgefährten von Leicester-

shire namens Sampson Chester, Bürger und Schneider von

London . . .

Die Chesters waren eine „Visitations-Familie" und ihre

Ahnentafel erscheint in den Visitationen von Leicester-

shire 1619 (Harleian Society Publications, Band 2), p. 138.

Sampson und Frances (Tough) Chester wohnten in Lon-

don zu der Zeit, als diese Visitation stattfand, und es wird

darin berichtet, daß er . . . verheiratet ist mit Frances, der

Tochter von Ralph Tuffe (Tough) von Burrowe (Burrough), in

der Grafschaft Leicester. Die Visitations-Ahnentafel wurde
unterschrieben von Sampsons Bruder John und kann da-

her als Beweis für Frances (Tough) Chesters Eltern gelten.

. . . Sampson Chester starb wahrscheinlich . . . Sie heiratete

zum zweiten Male am 25. Februar 1637/28 zu Bermond-
sey Thomas Smith. Weiter konnte von diesem Mann nichts

gefunden werden ... Er muß spätestens im ersten Teil

des Jahres 1629 gestorben sein . . .

Frances (Tough) (Chester) Smith heiratete zum dritten

Male, wahrscheinlich im Jahre 1629, Edward Stebbing.

Edward Stebbing starb zu Hartford wahrscheinlich kurz

vor dem 19. August 1668, als sein Testament vollstreckt

wurde. Sein Testament ist wörtlich abgedruckt in der

Genealogie der Stebbens, 2: 1010—11 . . . Das Testament
war datiert vom 24. August 1663, also etwa fünf Jahre
vor seinem Tode. Er vermachte seiner Frau Frances den
größten Teil seines Vermögens für ihren Unterhalt. Der

zweite Punkt im Testament ist wichtig, denn er lautet:

„Ich vermache unserm lieben Sohn John Chester 40
Pfund." Freigebig wurde eine Anzahl Enkel bedacht, ein-

schließlich Joseph, Benjamin, Mary und Joanna Gaylord,

die als „meines Sohnes Gaylers Kinder ..." bezeichnet

werden.

Das Testament von Frau Frances Stebbing von Hartford,

das sie unterschrieb mit dem Zeichen F S, war mit dem
20. Mai 1670 datiert und ist wörtlich in der Genealogie von
Stebbens abgedruckt, 2:1012—14 . . . Sie nannte sich eine

Witwe, „alt und körperlich schwach". Ihrem lieben Sohn,

Herrn John Chester, „nun in oder in der Nähe Londons
im alten England wohnend", hinterließ sie die volle und
gerechte Summe von 24 Pfund, oder wenn er gestorben

sein sollte, ist diese Summe seiner Frau und seinen beiden
Söhnen John und Sampson zu gleichen Teilen zu ver-

machen . . .

Vom Standpunkt der genealogischen Hinweise aus be-

trachtet, war das bedeutungsvollste Vermächtnis das für

Herrn John Chester in England . . . Edward Stebbing
nannte Mr. John Chester „unseren Sohn", und Frau Fran-
ces Stebbing nannte ihn „meinen lieben Sohn" und er-

wähnt seine Frau und Kinder nur als Hinterbliebene.

Diese Hinweise führten zur Erforschung der Chester-Fa-
milie und zur Entdeckung der Eheschließung von Samp-
son Chester mit Frances Tough in London im Jahre 1617.

Da Frau Frances Stebbing einen Enkel mit dem Namen
Sampson Chester hat, führte dies zur Lösung des ganzen
Problems.

Der Artikel zeigt dann die Nachkommenschaft von Fran-

ces Tough und Edward Stebbing durch ihre Tochter Mary
Stebbing, Frau des Walter Gaylord, über ihre Tochter

Joanna Gaylord, geboren am 5. Feb. 1652/3, die am 16.

Dezember 1669 John Porter von Windsor zu Windsor,
Connecticut, heiratete. Dies sind meine sechsten Urgroß-
eltern.

Formel für das Auffinden von Mädchennamen. In diesem
Kapitel sind als Beweise angegeben: Bürgerbücher, Testa-

ment, gedruckte Genealogien, Gerichtsakten über Waisen
und Vormundschaften, Verträge, ein Tagebuch, ein Brief,

Kirchenurkunden, genealogische Anfragen, eine Bibel-

eintragung, Berichte über Taufen für die Toten in Nauvoo,
eine Ahnentafel aus den Archiven, eine Familien-Über-
lieferung, Zeugen für Beurkundungen und Dokumente,
und Paten (Zeugen) bei Kindertaufen und eine Visitations-

ahnentafel. Aber es gibt noch andere Quellen, die die feh-

lenden Mädchennamen ermitteln können.

Was lernen wir aus allen diesen Beispielen? Einfach, daß
es nicht nur eine Formel gibt, sondern daß man alle

erreichbaren Quellen durchforschen muß. Eine oder meh-
rere Quellen der Standard-Urkunden mögen ihre Hilfe

versagen, aber eine der vielen mag den nötigen Hinweis
enthalten und den notwendigen Beweis erbringen. Sei

gründlich in der Forschung und versuchte es immer wieder,

bis der Erfolg deine Anstrengungen krönt.

N. B. In Amerika war es ein häufig vorkommender Brauch,

als Vornamen für ein Kind den Mädchennamen der Mutter
zu nehmen. So war zum Beispiel Tarleton Woodson der
Sohn von John Woodson und Judith Tarleton. Er heiratete

seine Cousine Ursula Flemming, und sie nannte ein Kind
Flemming Woodson. Ursulas Mutter war Susanna Tar-

leton, und sie nannte einen Sohn Tarleton Flemming. Ihre

Tochter heiratete einen Bates und hatte einen Sohn
namens Flemming Bates. Wenn der Vorname ziemlich

ungewöhnlich ist, kann es leicht sein, daß er der Mädchen-
name der Mutter ist . . .

Aus „Advanced Genealogical Research" von A. F. Bennett,
übersetzt von Hellmut Plath, Bremen
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Rechtfertigung durch den Glauben
Von Nephi Jensen

Als ich eines Abends in Ottawa über „Glauben und Werke"
sprach, stand ein Prediger, der sich unter den Zuhörern
befand, auf und sagte: „Ich kann nicht aus eigenen Stücken
gerecht werden. Ich werde gerechtfertigt, weil die Gerech-
tigkeit Christi mir beigelegt wird."

Dieser Geistliche wiederholte nur, was der Vater der Re-
formationslehre nachdrücklich gelehrt hatte. Luther sagte:

„Nicht derjenige, der viele Werke tut, ist gerechtfertigt,

sondern derjenige, der ohne Werke großen Glauben an
Christum hat." Ohne das Beiwort „groß" ist der Aus-
spruch Luthers immer noch die wichtigste Lehre der Pro-
testanten.

Die protestantische Theologie hat immer dafür gehalten,

daß gute Werke nicht zur Seligkeit notwendig seien. Alles,

was man heute verlangt, ist ein wenig Glaube. Rev. Charles
G. Trumbai stellt in einem Werke, das kürzlich unter dem
Titel „Was ist das Evangelium?" erschienen ist, die Frage:
„Was ist Glaube?" Er gibt sofort die Antwort: „Die ein-

fachste Sache der Welt; der Glaube tut nichts von selbst,

der Glaube läßt Gott alles tun. Der Glaube betrachtet die

Tatsachen so, wie sie sind, und anerkennt sie als Tatsachen,
und nimmt sie daher für sich selbst an."

In anderen Worten: Der Glaube sieht die Tatsache von
dem Werk Christi als die vollendete Erlösung des Men-
schen an. Wo werden wir enden, wenn wir diese „Gott-tut-

alles" Theorie der Erlösung annehmen? Wenn diese Lehre
wahr ist, kann der verkommenste Sünder so rein wie ein

Engel werden und in das Reich Gottes kommen, wenn er

nur glaubt und offen bekennt, daß er Christus als seinen

Heiland betrachtet; während ein Mann edel wie Lincoln,

der nicht vor seinem Tode Christus bekennen konnte, die

ewige Verdammnis erben wird. Diese Lehre, sagt man, sei

wie eine „frohe Botschaft großer Freude". Es dürfte nicht

schwer sein, einen passenderen Namen zu finden.

Ein Mörder und sein Opfer

Eine wahre Geschichte aus dem Leben zeigt uns, wohin
die törichte Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau-
ben führt. Auf derselben Universität, auf der ich im Jahre

1908 das Gesetz studierte, befand sich auch ein Student
der Theologie. In dem oben erwähnten Jahr bestieg die-

ser Student das Schafott, um dem Frauenmörder Ed.
Turner den letzten Trost zu spenden. Der angehende
Priester stand neben dem Gattenmörder, als der Strang
um seinen Hals gelegt wurde. Gerade bevor die tod-

bringende Schlinge gezogen wurde, versprach der junge
Theologe dem Verurteilten, daß er eine vollständige Er-

lösung erlange, wenn er Christum bekennen würde. Das
war natürlich nicht schwer und Turner tat es auch. Einige

Tage nach diesem lächerlichen Vorgang fragte ich einen

Klassenkameraden dieses Studenten, ob er wirklich

glaube, daß dieser Gattenmörder den Himmel erben
würde.

„Sicherlich, denn er bekannte doch Christus", war die

prompte Antwort.

„Was wurde aber aus der Frau des Mörders?" fragte ich,

„sie konnte doch Christus nicht bekennen, ehe sie ermordet
wurde?"
„Sie kam in die Hölle", antwortete der junge Geistliche

ohne Zögern. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper,
als er diese Antwort gab.

Die allgemeinen protestantischen Kirchen haben diesen
Standpunkt des jungen Geistlichen nicht aufgegeben.
Voriges Jahr erzählte ich die Geschichte von Turners
Hinrichtung in einer Versammlung im Freien in Toronto.

Nachdem ich die Geschichte erzählt hatte, sagte ich: „Sie

sehen, wohin uns diese Lehre von der Erlösung durch
Bekennen führt." Ein Pfarrer, der der Versammlung bei-

gewohnt hatte, hielt seine Bibel in die Höhe und sagte:

„Diese Lehre steht in der Bibel." Auch Paul Rader, einer

der bekanntesten Prediger der evangelischen Kirche in

Amerika, sagte kürzlich in einer Rede in Toronto, daß
das Lied „So wie ich bin" 1

) das beste Lied sei, das

Evangelium zu predigen.

Wo hat dieser größte der Irrtümer, daß ein gemeiner
Sünder sofort rein wie ein Engel werden kann, wenn er

nur Christum bekennt, seinen Ursprung? Wie konnten
die protestantischen Theologen in einen derartigen Irr-

tum, der direkt die Sünde ermutigt, verfallen, und glau-

ben, daß das Bekenntnis eines Mörders auf dem Schafott

ihn sofort in die Gegenwart Gottes bringen würde? Die
Ursache dieses Irrtums liegt in der Tatsache, daß sie alle

das kleine Wort „Glaube" nicht verstanden, weil sie

dieses Wort falsch auslegten, über das schon Luther und
seine Gefährten gestolpert waren. Wenn sie lesen, wie
Paulus zu dem Kerkermeister sprach: „Glaube an den
Herrn Jesum Christum und du sollst selig werden" und
andere Stellen ähnlichen Inhalts, dann schließen sie

fälschlicherweise, der Glaube an Christum genüge, um
selig zu werden. Wenn sie alle diese Schriftstellen mit
Aufmerksamkeit gelesen hätten, würden sie entdeckt

haben, daß uns nicht der Glaube allein in den Augen
des Herrn angenehm macht, sondern daß er in uns den
Wunsch erweckt, gerecht zu leben, und daß er uns da-
durch der Erlösung wert macht.

Was Glaube bedeutet

Was heißt es, an Jesum Christum glauben? Was ist christ-

licher Glaube? Paulus sagt, daß der Glaube eine gewisse
Zuversicht von unsichtbaren Dingen sei. Der Apostel
spricht hier von einer bestimmten Zuversicht von Dingen,
die man nicht sieht. Er weist auf das Beispiel Moses hin.

Von dem großen Befreier Israels sagt er, daß er Ägypten
verließ und viel lieber erwählte, mit dem Volk Gottes
Ungemach zu leiden, denn „er hielt sich an den, den er

nicht sah, als sähe er ihn." Der Satz „den er nicht sah,
als sähe er ihn", sagt sehr viel. Er spricht vom wahren
Glauben. Wer von der Existenz und der Mission Christi
so überzeugt ist, daß er wirklich so denken und handeln
') Ein Lied aus einem englischen Kirchengesangbuch, welches sagt, daßman nur Christus zu bekennen brauche, und dann würde man „so wieman sei" in den Himmel kommen, d. h. durch die Gnade Christi von
seinen persönlichen Sünden gereinigt werden, es mache nichts aus, wie
schwer dieselben gewesen.
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kann, als wenn er ihn wirklich sehen würde, der hat

sicher „eine gewisse Zuversicht von Dingen, die er nicht

sieht".

Wenn jemand aushält, als wenn er den sehe, der unsicht-

bar ist, und wenn er weiß, daß Gott imstande ist, jeman-
den von den Toten zu erwecken, so hat er eine ganz
andere Zuversicht, als wenn er nur glaubt, daß Gott
große Dinge vor alten Zeiten tat. Wenn jemand seinem
Gott so nahe ist, daß er ihn fast sehen kann, so muß
er schon ein sehr guter Mensch sein. Und wenn sein

Herz groß und tief und wahr genug ist, um zu glauben,

daß Gott auch heute noch jemand von den Toten auf-

erwecken kann und wird, und andere übernatürliche

Dinge tun kann, dann ist er ein sehr heiliger Mann.
Wahrer Glaube ist eine tiefe innere Überzeugung, daß
Gott tun kann und tun wird, was nach menschlichen Be-
griffen unmöglich ist. Wahrer Glaube bedeutet auch ein

sofortiges Handeln. Martha dient uns als Beispiel einer

wahrhaft gläubigen Seele. Wenn auch ihr Bruder Lazarus

schon im Grabe lag, hatte sie doch noch Glauben genug,

um zu sagen: „Aber ich weiß auch noch, daß was du
bittest von Gott, das wird dir Gott geben." Geben? Was?
Die Toten den Lebendigen zurückgeben! Das ist etwas

ganz anderes, als die Geschichte einige Jahrhunderte

später lesen und dann sagen, ich glaube, daß sie wahr ist.

Die Kraft des wahren Glaubens

Wir wollen ein Beispiel von der seelenreinigenden Kraft

des Glaubens geben. Als ich auf meiner ersten Mission

in den südlichen Staaten war, machte ich dort die Be-

kanntschaft eines einflußreichen Mannes von angesehe-

ner Familie. Dieser Mann hatte sich nie für Religion

interessiert und hatte sich nie einer Kirche angeschlossen.

Er hatte eine sehr schlechte Natur, er bediente sich sehr

niedriger Ausdrücke beim Sprechen und war dem Trunk
ergeben. Immer, wenn er sich betrunken hatte, war es

sein ernstlicher Wunsch, sich nie wieder zu betrinken,

denn er wollte seinen guten Namen nicht verlieren. Aber
immer, wenn wieder eine Versuchung kam, die stark

genug war, vergaß er alle seine guten Vorsätze. Jahre-

lang wurde er auf diese Weise hin- und hergeworfen.

Eines Tages kamen die Ältesten der Kirche Jesu Christi

zum ersten Mal in die Gegend, in der er wohnte. Er
besuchte auch ihre Versammlungen. Sie erklärten auf ihre

einfache Art und Weise, welche großen Dinge der Herr
in diesen letzten Tagen gewirkt hatte. Er war von der
Erzählung der Wiederherstellung des Evangeliums . tief

ergriffen. Die Flamme des Glaubens entbrannte in seinem
Herzen; jetzt erst konnte er seine Trinkgewohnheit ablegen,

Was war mit diesem Mann geschehen? Er hatte jetzt

einen lebendigen Glauben an einen lebendigen Gott.

Dieser Glaube überzeugte ihn so felsenfest von der Güte
des Vaters, daß er ihn lieben lernte. Nun konnte er kämp-
fen und siegen. Denn nun bekämpfte er die Selbstsucht

durch reine Liebe, während er sonst die Selbstsucht immer
mit Selbstsucht bekämpft hatte.

Paulus gebraucht in seinem Brief an die Galater den Aus-
druck Sohn; er will damit den Mann des Glaubens von
dem Mann, der unter dem Gesetz ist und den er Knecht
nennt, unterscheiden. Der Vergleich des Apostels ist sehr
lehrreich. Der Beweggrund, der den Diener treibt, seinem
Herrn zu dienen, ist ganz verschieden von dem Geist, mit
dem der Sohn arbeitet. Der Diener geht an seine tägliche
Arbeit mit dem Gedanken: „Ich werde etwas für meine
Arbeit bekommen. Am Ende des Monats erhalte ich

meinen Lohn." Er arbeitet um Lohn. Seine Beweggründe
sind ganz selbstsüchtiger Natur. Daher sind seine Werke

tote Werke. Aber mit dem Sohn ist es etwas ganz anderes.
Er geht mit einem edleren Gedanken an die Arbeit. Er
sagt sich in seinem Herzen: der Herr ist mein Vater. Als
ich hilflos war, sorgte er für mich, als ich schwach war,
war er meine Stärke. Als ich hungrig war, speiste er mich.
Wegen der großen Güte, die er mir gezeigt hat, liebe ich

ihn, und weil ich ihn liebe, werde ich für ihn arbeiten.

Die Werke des Sohnes sind lebendige Werke. Sie werden
aus reiner Liebe vollbracht. Die Werke, die durch wahren
Glauben veranlaßt worden sind, sind ebenfalls lebendige
Werke.

Der Glaube ist das Auge der Seele. Durch dieses klare,

weitsehende Auge erkennen wir Gottes große Liebe, die

sich uns in dem Leiden seines Sohnes offenbart. Wenn
wir seine Liebe einsehen, dann werden wir Gott auch
wieder lieben. Dann werden wir ihm dienen, weil wir
ihn lieben, und nicht weil wir einen Lohn von ihm erwarten.
Der Glaube verändert das Herz. Von Alma heißt es: „Und
nach seinem Glauben wurde eine mächtige Veränderung
in seinem Herzen bewirkt." (Alma 5:12.) Diese Schrift-

stelle zeigt uns klar und deutlich, was das Buch Mormon
hierüber sagt. Es nimmt einen Standpunkt ein, der ganz
verschieden von der Ansicht der Protestanten ist. Ihre
Lehre ist willkürlich und unvernünftig. Sie hält dafür, daß
der Glaube an Christus auf eine unerklärliche Weise sofort

die Gerechtigkeit des Sohnes auf den niedrigsten Sünder
überträgt, und daß diese Gerechtigkeit die Schuld des
Übeltäters ausgleicht und ihn auf diese Weise rechtfertigt.

Wie das Buch Mormon sagt, bewirkt der Glaube eine Ver-
änderung der Seele und bannt die Neigung zur Sünde aus
dem Herzen und schafft dafür eine göttliche, tiefe Liebe
für heilige Dinge. Der Glaube rechtfertigt deshalb, weil

er unsere Herzen rein macht. Er heiligt, weil die Menschen,
die Glauben haben, sich bemühen, besser zu werden.

Lebendiger Glaube dem Fürwahrhalten gegenübergestellt

Der irrtümlichen protestantischen Auffassung gemäß hat
man dann Glauben, wenn man Jesum annimmt, wenn
man ihm widerstandslos und kraftlos in die Arme fällt

und sagt: „Ich gebe zu, daß du mich gänzlich gerettet

hast, ich gebe zu, daß ich aus mir nichts tun kann, um
selig zu werden." Es lag Paulus fern, an irgend etwas
Derartiges zu denken, als er den Heiligen anriet, alles zu
überwinden. Wahrer Glauben ist männlich und aktiv. Er
arbeitet immer mit Macht und Energie und mit dem Geist
der Liebe.

Dann heißt es auch: „Der Glaube ohne Werke ist tot."

Es ist wahr, der Glaube, der nicht arbeitet, ist überhaupt
kein Glaube. Alles was lebendig ist, muß tätig sein. Der
lebendige Glaube tut sich sicher durch tätige, kraftvolle

Gerechtigkeit kund. Aber, so wendet jemand ein: „Sagte
Paulus nicht, man solle sich seiner Werke nicht rühmen?"
Ja, Paulus schrieb dieses an die Epheser (2:9). Aber er

sprach von den toten Gesetzeswerken. Werke ohne Glau-
ben sind noch lebloser, als der Glaube ohne Werke.
Das neue Testament lehrt dem unbefangenen Leser drei
verschiedene Dinge über die Erlösung — es spricht von
einer Erlösung durch Glaube, durch Werke und durch
Liebe. So sagt Paulus: „Glaube an den Herrn Jesum
Christum und du wirst selig werden." Jakobus sagt:

„Unserem Vater Abraham sind seine Werke zur Gerechtig-
keit worden." Und Johannes sagt: „Jeder der Liebe hat,

ist in Gott geboren." Aber alle diese Lehren stehen nicht

im Widerspruch zueinander. Alle drei sind eins. Wahrer
Glaube erzeugt wahre Liebe, wahre Liebe bringt lebendige
Werke hervor. Beständige, unveränderliche Gerechtigkeit,

durch Glaube und Liebe geleitet, macht uns selig.
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„Sie kamen, sahen und siegten"

Unter diesem Titel wurde im „Limena",
dem in Lima, Peru, meistgelesenen Ma-
gazin, ein illustrierter Artikel über das

rasche Wachstum unserer Kirche in Süd-
amerika veröffentlicht.

Hugo Manghietr, Mitarbeiter des „Li-

mena",- schrieb über ein Interview mit
Sterling Nicolaysen, dem Präsidenten der
Anden-Mission; Bilder von der Taufe
eines Bekehrten, von dem neuen Ver-
sammlungshaus in Peru und vom Mor-
mon-Polyphonic-Chor und Allgemeines
über unsere Kirche, wie das Wort der

Weisheit usw., vervollständigten den Ar-
tikel.

Rückgang der Zahl der schweren und der
tödlichen Arbeitsunfälle

Wie die Statistik der gewerblichen Be-
rufsgenossenschaften für das zweite
Halbjahr 1962 zeigt, ist die Zahl der
erstmalig entschädigten Arbeitsunfälle,

dies sind die mittelschweren und schwe-
ren Unfälle, bezogen auf die Zahl der

Versicherten, weiter zurückgegangen. Die
Gesamtzahl der erstmalig entschädigten

Arbeitsunfälle hat sich zwar im zweiten
Halbjahr 1962 gegenüber dem entspre-

chenden Zeitraum des Vorjahres, absolut

gesehen, geringfügig erhöht (+ 0,72%),
im Verhältnis zu der Zahl der Versicher-

ten ergibt sich indessen eine (relative)

Abnahme dieser Unfälle: Der Anteil der
erstmalig entschädigten Unfälle — auf
1000 Versicherte bezogen — betrug im
zweiten Halbjahr 1961 2,47, im zweiten
Halbjahr 1962 dagegen 2,43.

Die tödlichen Arbeitsunfälle haben so-

wohl absolut als auch relativ abgenom-
men. Im zweiten Halbjahr 1962 haben
sich 181 tödliche Arbeitsunfälle weniger
ereignet als im zweiten Halbjahr 1961.

Das ist — auf 1000 Versicherte bezo-
gen — eine Abnahme der Todesfälle von
0,155 auf 0,141.

„Aberdeen Express" veröffentlicht

Artikel über die Kirche in Schottland

Das starke Wachstum der Kirche wäh-
rend der letzten drei Jahre hat die Auf-
merksamkeit der Presse in Aberdeen an
der nordschottischen Küste erregt. In vier

Artikeln berichtet der „Aberdeen Expreß"
über den Erfolg der Missionarsarbeit

unserer Kirche. Mr. Tapper, der Autor
der Artikel, schreibt unter der Rubrik
„Ihr Wachstum ist phantastisch", daß die

Kirche von 650 Mitgliedern im Jahre 1959
auf 11 500 im Jahre 1962 angewachsen
ist. Und wenn dieses Jahr zu Ende geht,

werden es allein in Nordschottland etwa
5000 mehr sein. Und dies, so betont
Mr. Tapper ausdrücklich, schließt nicht

die vielen tausend bekehrten Schotten
ein, die nach USA auswandern, um näher
beim Hauptsitz der Kirche zu sein.

In fairer Weise berichtet er über die An-
fänge und die Gründung der Kirche und
daß schon 1840 die ersten Missionare
nach Schottland kamen. Er schließt seine

Artikel mit persönlichen Berichten von
Kirchenmitgliedern über ihre Gründe,
warum sie die Kirche Jesu Christi der
Heiligen der Letzten Tage gewählt hat-

ten, als sie von Missionaren über diese

Religion hörten.

Zwei neue Missionspräsidenten

in Schottland und England

Die Erste Präsidentschaft ernannte Phil

D. Jensen zum Präsidenten der Nord-
schottischen Mission mit dem Hauptsitz
in Edinburgh. Er wird Präsident Noble
Waite ablösen, der seine Mission wegen
Erkrankung beenden mußte.
Präsident Jensen ist seit vierzehn Jahren
Mitglied der Alpine-Pfahlpräsidentschaft,

acht davon als Präsident. Seine Gattin

war in der Frauenhilfsvereinigung und
der Primarvereinigung des Pfahles tätig.

Sie sind Eltern von sieben Kindern,
sechs Mädchen und einem Jungen. Prä-

sident Jensen arbeitete als General-Agent
der Benificial-Lebensversicherungsgesell-

schaft in Utah.

Joy Fitzgerald Dunyon wurde als Präsi-

dent der Zentralbritischen Mission beru-
fen und wird Präsident James A. Culli-

more ablösen. Präsident Dunyon blickt

auf eine lange Reihe kirchlicher Tätig-

keiten zurück, angefangen bei seiner Be-
rufung als Leiter des Diakon-Kollegiums
vor vierzig Jahren. Seine Gattin arbei-

tete im Hauptausschuß der Primarver-

einigung und war Mitherausgeberin des

„Children's Friend" und Verfasserin von
zwei Leitfäden. Außerdem leitete sie den
GFV ihres Pfahles und war in der Frauen-
hilfsvereinigung ihrer Gemeinde tätig.

Präsident Dunyon und seine Gattin sind

Eltern von zwei Töchtern und einem
Sohn.

Bibellesen in Schulen ist verfassungs-

widrig

Man rechnet mit heftigen Diskussionen

in der amerikanischen Öffentlichkeit: Das
Oberste US-Bundesgericht hat die in

einer Anzahl von Staaten bestehende
Vorschrift, in Schulen die Bibel zu lesen

und das Vaterunser zu beten, für verfas-

sungswidrig erklärt. Begründung: Die
amerikanische Verfassung sehe eine

strenge Trennung von Religion und Staat

vor.

Acht Richter waren dieser Meinung. Nur
einer betonte, eine solche Entscheidung

werde amerikanische Schulkinder nun-
mehr Gott entfremden. Schon vor einem
Jahr hatte das gleiche Gericht es aus

gleichen Gründen abgelehnt, Gebete ein-

führen zu lassen, die konfessionell nicht

gebunden und von staatlichen Schul-

beamten verfaßt worden waren.

Analphabeten

Trotz aller für die Entwicklungsländer
geleisteten Hilfe steigt die Zahl der An-
alphabeten auf der Welt jährlich um 25
Millionen.

700 Millionen Menschen, das sind Zwei-
fünftel der Weltbevölkerung, können
weder lesen noch schreiben und haben
deswegen einen niedrigen Lebens-
standard.

Bernstein

war eines der wichtigsten Handelsgüter
der Antike. An den Küsten der Ostsee
gewonnen, fand er seinen Weg durch
ganz Europa bis nach Nordafrika und
Vorderasien. Nach der griechischen Sage
waren Bernsteinperlen die versteinerten

Tränen, die Phaetons Schwestern weinten,
als ihr Bruder nach seiner Sonnenfahrt
zu Zeus zerschmettert zu Boden stürzte.

Nach der Ansicht des Wissenschaftlers

Nikias war Bernstein der geronnene
Schweiß von Sonnenstrahlen.

Automation

„Unser Elektronengehirn hat ausgerech-
net, daß die Kosten des von ihnen ange-
regten Projekts 25 000 £ betragen wür-
den", schrieb eine Londoner Firma an
eine Fabrik in Birmingham. Die Fabrik
antwortete: „Unser Elektronengehün
hält diesen Kostenvoranschlag für viel zu
hoch. Wir schlagen vor, beide Roboter
so bald wie möglich zu einer persön-
lichen Aussprache in unseren Direktions-
räumen zusammenzubringen."

Es sagte . . .

. . . eine Frau, als sie sich von ihrem
Mann Geld borgte: „Ich gebe es dir am
Samstag zurück, wenn ich deinen Lohn
bekomme."
. . . Eine Braut beim Anschneiden des
Hochzeitskuchens zum Bräutigam: „Du
nicht! Du mußt jetzt abnehmen."
... die Tochter beim Heimkommen aus
dem Büro jubelnd zu ihren Eltern: „Bob
will mich heiraten. Er hat es satt, von
dem zu leben, was er verdient."

. . . eine Frau zu ihrem Mann: „Also gut,

wenn du nicht mit mir ins Kino gehen
willst, bleiben wir eben zu Hause. Ich

habe eine herrliche Idee, wie wir die
Möbel im Wohnzimmer umstellen kön-
nen."
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Pfahl Hamburg

Sommerkonferenz am 2. Juni 1963
Nachdem wir am Vorabend des Pfingst-

festes bereits Belehrungen über das

Heimlehrerbesuchs- und Pfahlmissionars-

programm der Kirche empfangen hatten,

eröffnete am Pfingstsonntag unser Pfahl-

präsident Michael Panitsch die Sommer-
konferenz des Pfahles Hamburg im
Pfahlhaus. 675 Geschwister und Freunde
der Kirche versammelten sich zu diesem
Ereignis. Besondere Gäste waren Präsi-

dent Theodore M. Burton, als Vertreter

der Ersten Präsidentschaft, mit seiner

Gattin, der Patriarch des Pfahles Ham-
burg Frank C. Berg, der Beauftragte des

Pfahlmissionarsprogramms der Kirche

Alwin Stirling und der Präsident des

Schweizer Tempels Walter Trauffer und
seine Gattin.

Unser Patriarch Frank C. Berg wies in

seiner Ansprache die Mitglieder auf ihre

Verantwortung als Eltern hin.

Tempelpräsident Trauffer erinnerte uns
an das Werk für unsere Vorfahren; Prä-

sident Stirling sprach über das Missions-

programm der Kirche, das auf die Mit-

hilfe jedes einzelnen Mitgliedes ange-
wiesen ist.

Präsident Burton erinnerte in seiner

Ansprache an die Ausgießung des Heili-

gen Geistes am Pfingsttage. Getrieben

vom Heiligen Geist haben diese

Männer Gottes geredet und geschrie-

ben. Wir sollen diese Schriften mehr
studieren, denn sie helfen uns besser

zu werden.

In seiner zweiten Ansprache brachte uns

Präsident Burton das Wort des Heilandes

nahe: „Liebet ihr mich, so haltet meine
Gebote." Christus nachzufolgen sollte

unser höchstes Ziel sein. Wenn Men-
schen auch Schlechtes über unsere Kir-

che erzählen, sollen wir nicht mit ihnen

streiten. Satan, der Vater der Zwietracht,

möchte Streit, aber Christus lehrt uns,

unseren Feinden zu vergeben. Unser Ziel

ist es, Christus nachzufolgen, einmal auf-

zuerstehen und in der Gegenwart Gottes

weiterzuleben.

Wir hörten noch weitere Ansprachen an
diesem Pfingstfest, die uns helfen wer-
den, noch mehr und besser als bisher

dem Herrn zu dienen.

Werner Schrader

Pfahl Berlin

Gemeinde Berlin Nord:

Erstes Diakonkollegium
Am 10. Februar 1963 wurde in der Ge-
meinde Nord des Pfahles Berlin das erste

Diakonkollegium gegründet; es umfaßt
zur Zeit 13 Brüder. Harald Pohl wurde
zum Leiter des Kollegiums, Karl Jürgen
Köcher zum Ersten Batgeber und Axel
Balzukat zum Zweiten Batgeber berufen;

als Sekretär wurde Detlef Schneidereit

ernannt.

Vor kurzem veranstaltete das Kollegium
eine Ausstellung von Briefmarken, Mün-
zen, Versteinerungen und Kunstgegen-
ständen aus China; achtundzwanzig
Zeichnungen des Künstlers Allers über
Alt-Berlin gaben der Ausstellung eine

besondere Note. Alle Ausstellungsstücke

sind persönliches Eigentum der Diakone.

Von links nach rechts:
Bischof Karl H. Köcher;
Karl J. Köcher, Erster
Ratgeber des Kolle-
giums; Harald Pohl,
Leiter des Kollegiums;
Detlef Schneidereit,
Sekretär des Kollegiums

Gemeinde Altona:

Goldene Hochzeit der Geschwister Kark

Am 10. Mai 1963 feierten die Geschwi-
ster Kark aus der Gemeinde Altona in

guter Gesundheit das Fest der goldenen
Hochzeit. Außer den Angehörigen wa-
ren viele Geschwister aus der Gemeinde
Altona, die Bischofschaft, der Pfahlpräsi-

dent und Brüder des Hohen Bates ge-

kommen, um das Paar zu ehren. Vom
frühen Morgen bis zum späten Abend
empfingen und bewirteten die Geschwi-

ster Kark viele Besucher.

Beide sind seit 43 Jahren tätige Mitglie-

der der Kirche. Bruder Kark ist heute

Ratgeber des Bischofs, und Schwester

Kark leitet seit 23 Jahren die FHV. In

dieser Zeit haben sie sich die Hochach-
tung und Liebe ihrer Mitmenschen und
ihrer Geschwister in der Kirche erwor-

ben und entscheidend mitgewirkt an dem
Wachsen der Gemeinde Altona.

Werner Schrader

Gemeinde Hamburg:

Agnes Andree fünfzig Jahre Mitglied

Schwester Agnes Andree, geboren am
29. 3. 1890, konnte am 1. Mai 1963 auf

den fünfzigsten Jahrestag ihrer Taufe zu-

rückblicken. Sie ist mit ihren 73 Jahren
noch eifrig im Werke des Herrn tätig:

unseren Baumissionaren bessert sie die

Wäsche aus und ist ihnen stets eine

Mutter. In der Gemeinde hilft sie stets

mit freudigem Herzen.

Werner Schrader

Bayerische Mission

Ordinationen

Zu Ältesten wurden ordiniert: Jürgen
Gerhard Klaumünzer, Gemeinde Forch-
heim; Karl Bernhard Herold, Gemeinde
München III; Kurt Werner Gläss, Ge-
meinde München VI; Max Strenz, Ge-
meinde Fürth.

Exkommunikationen

Von der Kirche ausgeschlossen wurde:
Hans Günter Moschall, Gemeinde Würz-
burg.
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Osterreichische Mission

Gemeinde Innsbruck

baut ein

Gemeindehaus

Beim ersten Spatenstich in Innsbruck
versammelten sich etwa hundert Mit-

glieder und Freunde der Kirche, um
diesem feierlichen Beginn der Errich-

tung eines neuen Gemeindehauses bei-

zuwohnen. Der Bauplatz hat eine sehr

schöne Lage am Ende der Stadt mit
einem wunderbaren Ausblick auf die

Berge.

Zu diesem Anlaß kamen am Samstag,
dem 25. Mai 1963, Bauausschußleiter
Frank C. Berg, sein Erster Assistent Don
G. Lassig, Bauleiter Franz Wallner, der
Bauleiter der Schweiz, Walter Hertig und
die Gattinnen dieser Brüder nach Inns-
bruck. Budolf Grünauer, Erster Ratge-
ber des österreichischen Missionspräsi-

denten und Robert Brey, Zweiter Rat-
geber des österreichischen Missionspräsi-

denten waren ebenfalls anwesend.

Ältester Robert Brey leitete die Ver-
sammlung. Nach dem Eröffnungslied
sprach der Gemeindevorsteher, Br. Kon-
rad Nagele, einleitende Worte und be-
grüßte alle Anwesenden. Nach ihm
sprachen einige der vorher genannten
Brüder und Missionare sangen das Lied
„Kommt, Heil'ge, kommt".

Danach wurde von Heinz Hosch, Rat-

geber der Gemeinde Salzburg, dem Inns-

brucker Gemeindevorsteher Konrad Na-
gele ein schöner, neuer Spaten überreicht,

damit er den ersten Spatenstich vorneh-
men konnte. Die Gemeinde Salzburg
wollte mit dieser Geste ihre Verbunden-
heit mit Innsbruck bekunden.

Konrad Nagele

Norddeutsche Mission

Gemeinde Kiel:

Trauung der Geschwister Welz

Verspätet erreichte uns die Nachricht der

Trauung von Rosemarie und Wolfgang
Welz, die am 8. Dezember 1962 im fest-

lich geschmückten Gemeindeheim in Kiel

stattfand. Viele Geschwister und Freunde
nahmen an der Feier teil, auf der Hein-
rich Haak vom Distriktsrat, Distriktsvor-

steher Manfred Schildknecht und Ge-
meindevorsteher Lehi Hardel einige

Worte über die Bedeutsamkeit und Ver-

antwortung der Ehe sprachen. Die Feier

wurde durch musikalische Darbietungen
festlich umrahmt und schloß mit einem
gemeinsamen Lied.

Wir schließen uns den Geschwistern der

Kieler Gemeinde an und wünschen dem
Hochzeitspaar alles Gute auf seinem ge-

meinsamen Lebensweg.

Beim Spatenstich in Innsbruck. Von links nach rechts: Br. Robert Brey, Br. Frank C. Berg
Br. Rudolf Grünauer, Br. Valentin Pazeller, Br. Walter Sommer, Br. Konrad Nagele, Br. Doii
G. Lassig und Br. Alois Mair.

Br. Joseph Stolz und Br. Frank C. Berg schauen Br. Joseph Stolz, 77 Jahre alt und ein Mitglied
mit lächelnden Gesichtern in die Zukunft von der Innsbrucker Gemeinde, läßt es sich nicht
Innsbruck. nehmen, auch seinen Teil zu tun.

WKr*
1 *

WBLMa

^M K'% Im.

Jf "
-

:

Ältester bietet alleinstehender, älterer

Schwester einfach möbliertes Zimmer

mit separatem Eingang und Kochgele-

genheit gegen kleine Hilfeleistungen

im Haushalt. Bin gelähmter und geh-

behinderter Invalide, 62 Jahre alt.

Johannes Festner, 8 München 8,

Quellenstraße 44 II, 2. Aufgang
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WestdeutscheMission

Änderungen in den Distrikten und Gemeinden
Präsident Mclntire nahm im Monat Juni

eine Neuorganisation der Ältestenkolle-

gien vor. Der bisherige Vorstand des

Ältestenkollegiums I (Distrikt Frankfurt

am Main) wurde ehrenvoll entlassen:

Ernst Landschulz, Vorsteher; Heinrich Uft-

ring, 1. Ratgeber; Richard Marx, 2. Rat-

geber. Als neuer Kollegiumsvorsteher

wurde Ältester Heinrich Uftring, Bad
Nauheim, berufen; als 1. Ratgeber Älte-

ster Hans Heim, Michelstadt.

Ältester Horst Röder, Vorsteher des Älte-

stenkollegiums II (Distrikt Saarbrücken

und Kassel), wurde aus beruflichen Grün-

den ebenfalls ehrenvoll entlassen. An sei-

ner Stelle ist Ältester Friedrich Hill,

Speyer, als Kollegiumsvorsteher berufen

worden.

Im Distrikt Frankfurt wurde die Distrikts-

leitung der FHV nach langjähriger, ver-

dienstvoller Tätigkeit entlassen: Schwester

Martha Altmann als Leiterin und Schwe-

ster Josephine Keller als Ratgeberin. Als

neue Distriktsleiterin der FHV wurde
Schwester Louise Heymann, Frankfurt am
Main, berufen.

Ferner wurde im Distrikt Frankfurt der

bisherige Distriktsleiter der Sonntag-

schulen, Ältester Johann Schmidt, Mainz,

ehrenvoll entlassen, da er die Leitung der

Distriktskonferenz Frankfurt am Main

Die Sommerkonferenz des Distrikts

Frankfurt wurde auf eine besondere

Weise durchgeführt. Die Versammlungen
wurden an drei verschiedenen Orten ab-

gehalten. Es fand eine Sonderversamm-

lung statt in Darmstadt, eine in Mainz,

eine in Frankfurt. Durch diese getrennten

Versammlungen kam die Leistungsfähig-

keit des Distriktes besonders zum Aus-

druck. Alle drei Versammlungen waren
auf ihre Weise ein Erfolg für den Distrikt

und auch für die veranstaltenden Ge-

meinden. Die Hauptsprecher auf den

Konferenzen waren Präsident Mclntire

und andere Missions- und Distrikts-

beamte. Die Gesamtanwesenheit auf den

drei getrennten Sonderversammlungen
belief sich auf ca. 600 Personen. Beson-

ders hervorzuheben sind die Leistungen

des Frankfurter Chores, der unter Lei-

tung von Schwester Radtke wiederum
zum Gelingen des Konferenzgottesdien-

stes in Frankfurt beitrug.

Auf der Konferenz in Frankfurt Wurde
die Berufung der Brüder Paul Humbert
und Friedrich Harth zu Ältesten bekannt-

gegeben.

Ältesten-Kollegium I

Zu der Versammlung des Ältesten-Kolle-

giums I am 15. Juni in Darmstadt waren
Präsident Mclntire und sein 1. Ratgeber
erschienen, um die Entlassung des bishe-

rigen Vorstandes (Ältester Ernst Land-
schulz, Ältester Heinrich Uftring, Ältester

Richard Marx) und die Berufung des

Gemeinde Mainz übernimmt. An seiner

Stelle wurde Ältester Horst Maiwald,

Frankfurt am Main, berufen.

In der Gemeinde Wiesbaden wurde der

bisherige Gemeindevorsteher, Ältester

Peter Seibt, ehrenvoll entlassen, an seiner

Stelle wurde Ältester Richard Marx aus

Mainz berufen.

Ältester Hans Moskwa, der sechs Jahre

hindurch die Gemeinde Mainz geleitet

hat, wurde ebenfalls ehrenvoll von sei-

nem Amt entlassen; an seiner Stelle wurde
Ältester Johann Schmidt als Gemeinde-
vorsteher berufen.

Im Distrikt Saarbrücken wurde Ältester

Bodo Kleber, Gemeindevorsteher der Ge-
meinde Saarbrücken, ehrenvoll entlassen

und als 1. Ratgeber des DistriktsVorste-

hers berufen. Als Gemeindevorsteher der

Gemeinde Saarbrücken wurde Ältester

Matthias Güssgen berufen. Ratgeber:

Werner Schütz und Willi Toussaint.

Gemeinde Speyer: Ältester Friedrich Hill,

der als Kollegiumsvorsteher berufen

wurde, wurde ehrenvoll von seinem Amt
als Gemeindevorsteher entlassen; Ge-
meindevorsteher ist jetzt Ältester Rudolf

Neideck.

Als Missionsleiterin der FHV wurde
Schwester Schulz, Kassel, berufen.

neuen Kollegiumsvorstehers (Ältester

Heinrich Uftring) bekanntzugeben.

Die Versammlung wurde durch die An-
sprachen der besuchenden Gäste zu

einem besonderen Ereignis. Sie hoben
die Leistungen des bisherigen Kolle-

giumsvorstehers, Bruder Landschulz, her-

vor, der sechs Jahre dieses Amt wahr-
nahm und sich durch seine Hingabe und
Treue besondere Verdienste erwarb.

(Bruder Landschulz ist jetzt Gemeinde-
vorsteher der Gemeinde Frankfurt I.)

Berufungen

Als Missionssekretär: R. Brent Kinghorn;
als Leitender Ältester: James Tippetts; als

Reisende Älteste: David Miller, Daniel

Johnson, Gary Schwendiman, Gregg
McArthur, Rob. Knell, Rieh. Hinrichsen.

Neu angekommene Missionare

Viola Rae Ashby aus St. George, Utah
Oris Fonz Allen aus Prescott, Arizona

Alvin C. Anderson aus Corinne, Utah
Jesse Joseph Anderson aus Ogden, Utah
Olani Burns Beal aus Moore, Idaho
Wayne Robert Brinton aus Salt Lake
City, Utah; Jessie Alma Gifford aus Je-

rome, Idaho; James Stewart Colt aus

Salt Lake City, Utah; Carl Victor Larson
aus Roosevelt, Utah; John Snow Schwen-
diman aus Freeport, Illinois; Frank Abra-
ham Stephens aus Vernal, Utah; Fred M.
Stettier aus Roy, Utah.

Ehrenvoll entlassene Missionare

Dennis Voss nach Salt Lake City, Utah;

Jay Thorsted nach Honeyville, Utah;

Brent Fisher nach Butte, Montana; Reed
Slaugh nach Logan, Utah; Beverley

Boyack nach Seattle, Washington; Elsie

Hewett nach Kanab, Utah; Joan Oswald
nach Idaho Falls; Sylvia Arm nach Salt

Lake City, Utah; Dorothy Scholz nach

Colifax, Washington.

Zentraldeutsdie Missionü
Neuer Missionspräsident:

Valdo D. Benson

Die Erste Präsidentschaft gab die Beru-

fung von neun neuen Missionspräsiden-

ten bekannt, darunter neue Missionsprä-

sidenten für die Norwegische, Franzö-

sisch-Belgische, Dänische und die Zentral-

deutsdie Mission.

Der bisherige Präsident der Zentraldeut-

schen Mission, Stephen C. Richards, wird

in Kürze seine Mission beenden. Präsi-

dent Richards war in seiner Arbeit sehr

erfolgreich und bei den Geschwistern und
bei allen, mit denen er in Berührung kam,
sehr beliebt. Sein Ausscheiden wird da-

her von allen Geschwistern sehr bedauert.

Als sein Nachfolger ist Ältester Valdo D.

Benson in Aussicht genommen. Präsident

Benson ist ein Bruder des Apostels Ezra
Taft Benson. Er ist 1911 geboren und lei-

tete viele Jahre hindurch eine Farm in

Idaho. Er war gleichzeitig Vizepräsident

der Farmervereinigung des Landes. In

seiner kirchlichen Laufbahn blickt Prä-

sident Benson, ein früherer Missionar der

Schweizerisch-Deutschen Mission, auf eine

intensive Arbeit zurück. Er war u. a.

Pfahlpräsident und Leiter eines Bezirks-

wohlfahrtsausschusses.

Mrs. Ruth Benson wird ihren Gatten ins

Missionsfeld begleiten. Das Ehepaar hat

fünf Kinder.

Süddeutsche Mission ^^=
Neu angekommene Missionare

Douglas Kay Hardy von Milford, Utah,

nach Bad Cannstatt; Leland Jed Morrison

von Lewiston, Utah, nach Freiburg; Rus-

sell David Thornock von Provo, Utah,

nach Karlsruhe; Wayne Flonzo Funkhou-
ser von Prescott, Arizona, nach Göppin-
gen.

Ehrenvoll entlassene Missionare

Robert Booth nach Salt Lake City, Utah;

Terral Michaelson nach Paris, Idaho;

Robert L. Paugh nach Baker, Oregon;

Larry Hansen nach Altamont, Utah; John
Woolley nach Sacramento, Californien.

Berufungen

Als Leitende Älteste: Brent Bateman in

Heidelberg, James Rosenvall in Feuer-

bach, Fred Luedtke in Rastatt, Steven

Dibble in Ravensburg, Winston Egan in

Ludwigsburg/West, Marcellus Snow in

Stuttgart, Dillard Broderick in Pforzheim;

Cashell Donahoe als Gemeindeleiter der

Nebengemeinde Friedrichshafen; Ralph
Horlacher als 1. Assistent des Missions-

präsidenten; Jon Wright als 2. Assistent

des Missionspräsidenten; Craig Wentz als

Missionssekretär; Joseph Hillam als Se-

kretär des Missionspräsidenten.

332



N A CH R I CH TEN
WWW IIWIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII WIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIinillllllH^ Illllllllll!!l!ll!llllllllllllllll

Dieses größere Priestertum verrichtet den Dienst im Evangelium und hält den Schlüssel der Geheimnisse des
Reiches, selbst den Schlüssel der Erkenntnis Gottes. Daher offenbart sich in seinen Verordnungen die Macht
der Gottseligkeit. Und ohne diese Verordnungen und die Vollmacht des Priestertums wird
die Macht der Gottseligkeit den Menschen im Fleische nicht kundgetan.

(L. u. B. 84:19—21)

Sessionenplan für den Sommer

1. Samstag deutsch 7.30 Uhr
französisch 13.30 Uhr

2. Samstag deutsch 7.30 Uhr und 13.30 Uhr
3. Samstag englisch 7.30 Uhr

deutsch 13.30 Uhr
4. Samstag deutsch 7.30 Uhr und 13.30 Uhr
5. Samstag deutsch 7.30 Uhr und 13.30 Uhr

Wer einen Teil seiner Ferien im Hause des Herrn verbringen

möchte, hat dazu auch an den folgenden Sessionen Gelegenheit

teilzunehmen:

I.Juli - 5. Juli schwedisch

8. Juli — 12. Juli dänisch

5. Juli — 3. Aug. deutsch (3. Aug. nachmittags

5. Aug. — 8. Aug. holländisch französisch)

2. Aug. — 16. Aug. deutsch

9. Sept.— 27. Sept. Tempel geschlossen
7. Okt. — 12. Okt. deutsch

Die früher vom 30. September bis 4. Oktober publizierte deut-

sche Woche fällt aus.

Wer an fremdsprachigen Sessionen teilnehmen möchte, muß
vorher seine eigene Begabung in seiner Muttersprache emp-
fangen haben.

Weitere Sessionen für einzelne Gemeinden, Distrikte oder

Kollegien können, soweit der Tempel nicht belegt ist, zusätzlich

eingeschaltet werden. Dabei bitten wir aber dringend, die fol-

genden Punkte zu beachten:

1. Die Anmeldung muß definitiv sein und sollte nicht einige

Tage vor dem vereinbarten Termin wieder rückgängig ge-

macht werden.

2. Bei jeder Gruppe sollten mindestens acht bis zehn Brüder

und acht bis zehn Schwestern sein. Die angegebene Zahl

Brüder und die angegebene Zahl Schwestern sind zur Durch-

führung einer Session notwendig.

3. Wir vermitteln keine Unterkünfte für Ferienreisende, son-

dern nur an Tempelbesucher.

Neue Tempelempfehlungsscheine:

Sämtliche Tempelempfehlungsscheine laufen am kommenden
31. Juli 1963 ab. Ab 1. August 1963 sind neue Tempelempfeh-
lungsscheine zum Betreten des Tempels notwendig. Achten Sie

darauf, daß das Ausstelldatum auf 1. August 1963 lautet, auch

wenn Ihnen der Schein bereits im Juli 1963 ausgehändigt wurde.

Ein Tempelempfehlungsschein hat längstens 1 Jahr Gültigkeit

und läuft immer am, dem Ausstelldatum folgenden 31. Juli ab.

Jedes Mitglied ab acht Jahre hat zum Betreten des Tempels
einen Tempelempfehlungsschein vorzuweisen, sei es nun für

Siegelung zu den Eltern oder um stellvertretende Taufen zu

verrichten.

Eine nochmalige Bitte:

Jede Familie, welche gesiegelt werden möchte, sollte zusätzlich

einen vollständig und vorschriftsmäßig, mit Schreibmaschine

ausgefüllten Familiengruppenbogen mitbringen.



chön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht

auf die Fluren verstreut, schöner ein froh Gesicht,

das den großen Gedanken

deiner Schöpfung noch einmal denkt.

Friedrich Gottlieb Klopstock


